Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 




K)0014198T 



« « 




« *. 



T 















-t«.- 



■•■«■ 



•Wi«i^ 



-»■'■>■ i< 



rtki 




.-rd 



ns';/!^^ . 




^ 



<( 



. 



Ix, 




I 





r» !■■ ♦ 



1 






iTaeh dBti Queüeri dargestellt 



von 



Josef Bas s. 



r 




<3^l.r 



A .. •>• 



WIEN. 



)■-. 



ALFKED HOLDER ' ' . 

kaiscr). königl. Hof- und ■ U^iiversitätö-Biichhä'hdler 



Eotheillliurmstrftsse Nr. 15. 



,♦■ 




V** 



I 



« 
4 



'f 



' ) 









•fc • 



■s ' ■ 



r . ^ V\, \ 



*% 



Druck, von J. B. WaUishausser, Wien. 



^^ 



I 



ieefsiis f. wiSfralis. 



Nach den Quellen dargestellt ■ 



Josef Bass. 

Separai-Abdrud ans im Jabresberidile iiber daa k. k. SlaiUgyimaEium m 11. DezirU na Wien. 



WIEN, d88i. 
Im SelbBtTsrlaga dea k. k. Staategjamasinrns im II. Bezirke. 



Dmck YOD J. B. WaUlib. 



t 



Dionysios I. von Syrakus. 



„Zu Dionyg, dem Tyrannen, schlich 
Moros, den: Dolch im Gewände.** 



1. 

In früher Jugend schon wird uns „die Bürgschaft" durch die Lese- 
bücher übermittelt, und so prägt sich uns denn auch frühzeitig mit grau- 
samer Schärfe das Bild des Tyrannen rxtx' IJovi^v in die Seele. Auch wenn 
wir, älter geworden, diesem jedenfalls merkwürdigen Manne gegenübertreten, 
werden wir dieses ersten und daher um so tieferen Eindruckes nicht 
ledig, und selbst der Geschichtschreiber behandelt ihn selten ohne jene 
Voreingenommenheit, die der volksthümlichste deutsche Dichter durch 
seine Ballade so fest in unser Herz gepflanzt hat. 

Das „Ohr des Dionysios*^ (eine Benennung, die Michel Angelo 
ihren Ursprung verdankt), das „Schwert des Damokles" und ähnliche 
Erzählungen unterstützen diesen Eindruck, und kaum glauben wir es noch 
mit einem menschlich fühlenden Weaen zu thun zu haben. Und doch 
nimmt keiner, psychologisch betrachtet, so sehr unsere Theilnahme in 
Anspruch, ja in geschichtlicher Beziehung können Hieron^ der zweite, und 
Agathokles, der dritte der berühmten sicilischen Gewaltherrscher, an 
Wichtigkeit mit Dionysios nicht verglichen werden. Nur ist dieser, wie 
kein anderer Tyrann, hart beurtheilt. worden, theils, weil er zu einer Zeit, 
wo der hellenische Volksglaube noch nicht oder nur wenig von der so- 
phistischen Aufklärerei erschüttert war, Vorurtheilslosigkeit genug besaß, 
sich über Glauben und Ansichten der Menge ohne Rücksicht hinwegzu- 
setzen, theils, weil ihn viele nicht verstanden oder vielleicht nicht verstehen 
wollten. Zudem dürften viele der Geschichtchen, die von ihm erzählt 
werden und aus denen vorzugsweise sein Charakterbild zusammengesetzt 
wird, gar nicht von ihm gelten, wie ja auch bei gar manchen die Quellen 
selbst schwankend sind, oder dasselbe auch von anderen Männern be- 
richten, oder endlich zu rathen geben, ob nicht des Tyrannen gleichnamiger 
Sohn gemeint sei. Von Wichtigkeit ist ferner, dass von den Geschicht- 
schreibern, die uns Nachrichten von ihm überliefern, seien sie selbst 
Quelle oder Erzähler aus zweiter Hand, kaum einer ihm günstig gesinnt ist. 

Wäre uns des „Wüthrichs" Freund, Philistos, erhalten, wir bekämen 
wahrscheinlich ein anderes Bild von ihm ^) oder könnten mindestens mit 
größerer Sicherheit angeben, wo die anderen die Farben allzustark auf- 
getragen, denn sie haben selten sine ira et studio erzählt. 

Vorliegende Arbeit nun will keinesfalls eine der in üblen Geruch 
gekommenen Rettungen sein, sie will vielmehr dem Manne, dessen Wichtig- 
keit für SiciUen schon im Alterthume hie und da anerkannt wurde 2)^ 

1) Paus. I. 13. 9; cf. Plut. Dion. 4. — 2) piut. de sera num. vind. 7, cf. Isoer. 
III. 6; Polyb. XV. 36. 
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gerecht werden, indem sie seine nicht wegzuläugnende Härte und Grausam- 
keit psychologisch zu erklären sucht aus seinem verbitterten Gemüthe, 
aus seiner Verachtung der Menschen, die seinem Lebensziele, der Ver- 
treibung der mächtigen und nimmer ruhenden Karthager von der schönen 
Heimatsinsel, stets neue Hindernisse in den Weg legten. Dieses Urtheil 
lässt sich auch so, wie die Dinge einmal stehen, gewinnen ; daher ist auch 
Grotes ^) Ansicht von ihm eine ziemlich günstige. 

Um das Entstehen und die Behauptung einer Gewaltherrschaft, wie 
sie uns hier vorliegt, richtig erfassen zu können, muss man die Verhält-* 
nisse Siciliens zu jener Zeit betrachten. Die hellenischen Städte daselbst 
waren trotz der gefahrdrohenden Nähe und des wachsenden Umsichgreifens 
der Karthager, wie im Mutterlande, nach hellenischer Eigenart, die hierin 
so sehr germanischer Weise entspricht, unter einander uneinig, und der 
Streit zweier von ihnen hatte zur großen athenischen Unternehmung vom 
Jahre 415 geführt. Welche ungeheuere Anstrengungen gerade die größte 
sikeliotische Stadt, Syrakus, hatte machen müssen, um nicht der gewaltigsten 
Heeresmacht, welche Athen je ausrüstete, zu unterliegen, ist bekannt. 
Allein auch nach der Abwendung dieses Unheils und trotz des glänzenden 
Sieges über eine Macht, wie Athen damals war, konnte Syrakus nicht 
zur Ruhe kommen. Wieder machten die Karthager einen Einfall, und wie 
früher, so wurde auch jetzt derselbe die Veranlassung, dass die Stadt in 
die Gewalt eines Tyrannen gerieth; denn der Boden war für die Tyrannis 
vorbereitet, und es bedurfte nur eines entschlossenen, rücksichtslosen, ziel- 
bewussten Mannes, der die Hand darnach ausstreckte 2). Und ein solcher 
Charakter war Dionysios; daher konnte er durch 38 Jahre, von 405—367 
V. Chr., seine Herrschaft behaupten und sie sogar quasi legitimam, wie 
Cicero ^) sagt, seinem ihm sehr unähnlichen Sohne übergeben, der sie denn 
auch in verhältnismäßig kurzer Zeit verlor. 

Nach Beendigung des athenischen Krieges 412 v. Chr. wurde in Syra- 
kus die Verfassung von Diokles ^) in demokratischem Sinne befestigt, und 
Hermokrates, -der Führer der aristokratischen Partei, der in Asien an der 
Spitze von 35 syrakusischen Schiffen mit den Lakedaimoniern vereint 
gegen Athen kämpfte, verbannt ^). Der stolze Optimat ertrug dies schwer 
und harrte einer günstigen Gelegenheit, um in seine Vaterstadt zurück- 
zukehren. Diese schien gekommen, als durch den Angriff der Karthager 
alles auf der Insel in die größte Unruhe versetzt war. Ursache dieses 
Einbruches war die alte Feindschaft zwischen Egesta und Selinus. Egesta 
hatte sich den Athenern, angeschlossen und fürchtete nun, dafür büßen zu 
müssen ^). In der That erneute Selinus den alten ') Kampf um ein 
streitiges Stück Land. Als aber die Egestaier freiwillig Verzicht leisteten, 
um zu vermeiden, dass die Syrakusier den Selinuntiern sich anschlössen, 
eigneten sich letztere außer dem streitigen Stücke noch andere an, so dass 
sich Egesta gezwungen sah, Gesandte an Karthago zu schicken, welche 
um Hilfe bitten und ihre Stadt den Karthagern übergeben sollten. In 
Karthago überlegte man lang, ob man dem Gesuche willfahren sollte oder 
nicht. Einerseits hätte man sich gerne in den Besitz der wichtigen Stadt 
gesetzt, anderseits musste man auf den Einspruch von Syrakus 
rechnen, welches man doch wegen seines neuerlichen Sieges über das 
mächtige Athen fürchtete. Dennoch entschied man sich zuletzt für die 



1) Grote, Gesch. Griechenl. übers, v. Meißner VI. p. 39. — ^) Holm, Gesch. 
Sic. im Alterth. II. p. 424. — 3) De nat. deor. XXXV, 84. — *) Holm a. a. O. II. p. 78 
hält den Di od. XIII, 35 als Gesetzgeber erwähnten Diokles und den Demokraten Diokles 
für verschiedene Personen. — s) Diod. XIII. 34. 63. — 6) Di od. XIII. 43. — ^) id. XII. 82. 
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Hilfeleistung und wählte vorsorglich für den Fall eines Krieges Hannibal, 
den einen der Suflfeten, zum Feldherrn. Er war der Enkel jenes Hamilkar, 
der bei Himera von Gelon so furchtbar geschlagen worden war, und Sohn 
des Geskon, der wegen dieser ISiederlage seines Vaters Karthago hatte 
meiden müssen. War Hannibal schon seiner Natur nach ein Feind der 
Hellenen, so brannte er also infolge dieser Umstände umsoraehr vor 
Durst, die Schmach seiner Familie zu rächen. Mit größtem Eifer rüstete 
er. Allein der geriebene Punier wollte sich die Sache auch möglichst 
leicht machen; dazu musste er aber Selinus seiner etwaigen Bundes- 
genossen berauben, das heißt zunächst die Einmischung von Syrakus ver- 
hindern. Durch einen schlauen diplomatischen Schritt erreichte er dieses. 
Gesandte giengen mit den Egestaiern nach Syrakus und boten der Stadt 
das Schiedsrichteramt an. Er rechnete darauf, dass Selinus einen schieds- 
richterlichen Spruch nicht anerkennen und daher von den beleidigten 
Syrakusiern auch keine Hilfe erlangen werde. So geschah es auch. 
Syrakus fühlte sich geschmeichelt und, um es mit keinem Theile zu ver- 
derben, wurde, nachdem man auch den Einspruch der Selinuntier gehört, 
ein Beschluss gefasst, wie ihn Karthago nicht anders hätte wünschen 
können: mit den Selinuntiern sollte die Freundschaft fortdauern, mit den 
Karthagern aber Friede gehalten werden. 

Auf diese Weise im Rücken gesichert, schickten letztere 410 v. Chr. 
5000 Libyer und 800 Kampaner (die Schweizer jener Zeit) den Egestaiern zu 
Hilfe*). Die Selinuntier im Vertrauen auf ihre Übermacht gegenüber der 
feindlichen Stadt ließen alle Vorsicht außer Augen, wurden mit Unter- 
stützung der gesandten Truppen leicht geschlagen, verloren alle Beute, die 
sie gemacht, und waren gezwungen, sich um Hilfe an Syrakus zu wenden, 
welche zugesagt wurde. Auf der anderen Seite erhielt eine zweite Gesandt- 
schaft Egestas in Karthago das Versprechen, dass sie auch ferner unter- 
stützt werden würden und zur That schreitend übergaben die Punier, ^die 
Größe des Krieges voraussehend," dem designierten Feldherrn Hannibal 
Vollmacht betreffs der* Rüstungen und bereiteten während des ganzen 
Sommers und des darauf folgenden Winters alles aufs sorgfältigste vor. 
Viele Iberer wurden in Sold genommen, auch« die Bürger herbeigezogen, 
die tüchtigsten Libyer ausgesucht und die Flotte in Stand gesetzt, um im 
Frühjahre nach Sicilien übersetzen zu können. 

60 Kriegs- und gegen 1500 Frachtschiffe brachten 409 v. Chr. die 
Truppen nach der Insel, dazu Belagerungs- und Kriegszeug aller Art. 
Bei dem späteren Lilybaion landete Hannibal. Die Selinuntier, von dem 
herannahenden üngewitter benachrichtigt, sandten sogleich nach Syrakus 
um Hilfe. Nachdem der karthagische Feldherr seine Schiflfe ans Land 
gezogen, um den Syrakusiern zu zeigen, dass er gegen sie durchaus 
keine feindlichen Absichten hege, vereinigte er tnit seiner Macht 2) die 
.egestaiischen und anderen Bundesgenossen und rückte ungesäumt gegen 
Sehnus. 

Die Belagerung wurde sogleich mit größtem Eifer begonnen. 
6 mächtige Belagerungsithürme bedrängten die Stadt, eisenbeschlagene 
Widder erschütterten die Mauern, Bogenschützen und Schleuderer beschäf- 
tigten die Vertheidiger auf den Zinnen. Die Stadt befand sich in nicht 
geringer Gefahr. Sie hatte sich darauf verlassen, dass sie ehemals mit 



1) Diod. Xm. 44.-2) Diod. XIII. 64. Sein Heer betrag nach Ephoros 200.000 
Mann zu FuB und 40.000 Reiter, nach Timaios etwas mehr als 100.000 Mann. Während 
ich übri{^ens glaube, dass sonst Diodor dem Ephoros folgt, scheinen mir hiär dennoch 
die Zahlen des Timaios mehr Berücksichtigung zu verdienen, cf. p. 9, A. 2. 
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Karthago verbündet gewesen und daher ihre Mauern vernachlässigt.^) 
Gleichwohl vertheidigte sie sich aufs tapferste, da sie jeden Augenblick 
den Anzug der Bundesgenossen erwartete. Bald wichen die Mauern 
den unaufhörlichen Angriffen, denn Hannibal hatte d^m Heere die Plün- 
derung der Stadt versprochen; allein die in die Bresche eingedrungenen 
Kampaner wurden mit Verlust wieder hinausgeschlagen. In der höchsten 
Bedrängnis sandten die Belagerten abermals Reiter nach Akragas, Gela und 
Syrakus, dass schleunigste Hilfe noththue. Akragas und Qela aber warteten 
auf Syrakus, um vereint mit diesem die Stadt zu entsetzen. Die Syraku- 
sier beendigten rasch eine Fehde, in der sie sich eben befanden und 
trafen umfangreiche Vorbereitungen, indem sie nicht erwarteten, dass 
Selinus so bald fallen werde. So vergiengen neun bange Tage fäv die Ein- 
geschlossenen, welche Hannibal mit immer neuen Kräften angriff. Endlich 
drangen die Iberer ein ; nach einem furchtbaren Straßenkampfe ward die 
Stadt genommen, mit größter Grausamkeit geplündert und zerstört und 
der größte Theil der Einwohner getödtet; nur wenige entkamen nach 
Akragas, wo sie die freundlichste Aufnahme fanden ^). Jetzt erst, nachdem 
es zu spät war, trafen 3000 syrakusische Krieger in Akragas ein. Ihrer 
Gesandtschaft, dass die Gefangenen gegen Lösegeld sollten freigegeben 
und die Tempel der Götter geschont werden, wurde von Hannibal stolz 
und höhnisch geantwortet, die Selinuntier sollten gegen einen Tribut an 
Karthago ihre Stadt, doch ohne Mauera, wieder bewohnen können. 

Aber sein Ziel hatte Hannibal noch nicht erreicht. Auf Himera war 
es abgesehen ; an dem Orte, wo sein Großvater so vernichtend geschlagen 
worden war, wollte er die lang ersehnte Rache an den Hellenen nehmen % 
Gegen diese Stadt zog er nun. In einiger Entfernung von derselben schlug 
er ein Lager für 40.000 Mann auf etlichen Hügeln, theils um etwaigen 
Entsatz versuchen die Spitze bieten zu können, theils als Rückhalt, der 
denn auch wirklich bald die Vernichtung des ganzen Heeres verhinderte. 
Der Rest, verstärkt durch 20.000 Eingeborene, schloss die Stadt ein. Die 
ersten Angriffe wurden erfolgreich zurückgewiesen. Dadurch ermuthigt 
und unterstützt von 4000 Bundesgenossen, meist Syrakusiem unter An- 
führung des Diokles, maditen die Himeraier einen Ausfall auf die über- 
raschten Belagerer und trieben sie bis an das oben erwähnte Lager des 
karthagischen Feldherrn, der die Fhehenden aufnahm und den in ihrer 
Hitze unordentlich verfolgenden Hellenen große Verluste beibrachte. Bei 
der hiedurch bewirkten Aufregung verbreiteten sich mancherlei Gerüchte 
in der Stadt. Die Syrakusier, hieß es, rücken mit ihrer ganzen Macht 
zum Entsätze heran, dann wieder, Hannibal wolle seine bei Motye lie- 
genden Schiffe mit den besten Kriegern bemannen und das von Verthei- 
digern entblößte Syrakus überrumpeln. Da beschlossen auf Anregung des 
Diokles die syrakusischen Hilfstruppen, um dies zu verhindern, nach Hause 
zurückzukehren, da ohnehin bei dem Ausfalle so viele tapfere Krieger 
gefallen wären. 35 eben anlangende Trieren sollten die eine Hälfte der 
Himeraier aus . ihrem Gebiete fortschaffen, die andere sollte warten, bis 
sie wieder zurückkehrten. Die Himeraier geriethen in Verzweiflung und 
brachten Weiber und Kinder auf die Schiffe, die sie nach Messana fuhren 
sollten. Diokles zog eiligst ab, selbst ohne die gefallenen Syrakusaner 
zu bestatten, mit ihm eine Menge Himeraier nebst Weib und Kind, da 
die Trieren nicht alle hatten fassen können. Die Zurückgebliebenen erwar- 
teten die Rückkehr der Schiffe. Schon waren diese in Sicht, als aber auch 

*) Di od. XIII. 55. iv nalv/^ovio) ydQ uQijvrj yeyovoteg xal tiov tc^/wv ovcf' '^vtivovv 
dm^aeiav nenoififdvoi. - 2) Di od. XIII. 57. —'3) Diod. XIII. 59. — ' 
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gleichzeitig die Mauern den unausgesetzten Angriffen nicht mehr wider- 
stehen konnten. Die Stadt wurde genommen, und dieselben Auftritte, wie 
bei dem Falle von Selinus erneuerten sich in noch ärgerer Weise. 3000 ge- 
fangene Himeraier wurden an derselben Stelle, wo Hamilkar, des Feldherrii 
Großvater, getödtet worden war, hingeschlachtet. Nun war Hannibal 
befriedigt. Er löste das Heer auf, ließ jedoch den Bundesgenossen hin- 
reichende Streitkräfte zum Schutze zurück und ohne sich weiter um die 
Klagen und Verwünschungen der entlassenen Kampaner zu kümmern, 
welche sich ftir ihre hervorragenden Verdienste nicht hinlänglich belohnt 
glaubten, kehrte er reich an Beute nach Karthago zurück, wo er mit 
größter Begeisterung empfangen wurde, da er in kurzer Zeit mehr geleistet 
hatte, als je vor ihm ein anderer karthagischer Feldherr auf Sicilien ^). 

2. 

Bald ^) nach dem Falle Himeras kam Hermokrates nach Sicilien 
zurück. Er hatte mit Pharnabazos während seines Aufenthaltes in Asien 
Freundschaft geschlossen und von ihm große Geldsummen erhalten. Er 
gieng nach Messana, baute mit dem mitgebrachten Gelde 5 Trieren und 
nahm 1000 Krieger in Sold, denen sich etwa 1000 der vaterlandslosen 
Himeraier anschlössen ^). Mit dieser verhältnismäßig bedeutenden Macht 
konnte er daran gehen, seinen Plan, nach Syrakus zurückzukehren, aus- 
zuführen, zumal daselbst eine starke Partei für ihn arbeitete. Allein der 
erste Versuch scheiterte aus unbekannten Ursachen. Er zog nun nach 
Selinus, befestigte es zum Theile und rief die zerstreuten Einwohner zu 
sich. In kurzem brachte er eine auserlesene Schar von 6000 Mann 
zusammen. Jetzt befolgte er eine andere Politik. Er griff nämlich kartha- 
gisches Gebiet an, brandschatzte es und schlug die gegen ihn gesendeten 
Truppen siegreich zurück. Was er dadurch zu erreichen hoffte, trat ein. Er 
gewann immer mehr Anhang unter den Sikelioten, und in Syrakus wurden 
der Stimmen immer mehr, welche offen erklärten, es sei ungerecht, einen 
so verdienten Mann in Verbannung leben zu lassen. Als Hermokrates von 
dieser günstigen Stimmung Nachricht erhielt, bereitete er mit größerer 
Sorgfalt^) alles zi^m zweiten Versuche vor. Er brach mit seiner Schar 
von Selinus auf und schlug bei Himera ein Lager. Als er erfuhr, dass 
die bei der Belagerung gefallenen Landsleute nicht bestattet worden 
wären, sammelte er deren Gebeine und beschloss, sie in feierlichem Aufzuge 
nach Syrakus bringen zu lassen, da er selbst durch das Gesetz verhindert 
war, die Stadt zu betreten. Seine Absicht, einerseits sich als Wohlthäter 
der Stadt hinzustellen und die Menge für sich zu gewinnen, anderseits 
Diokles, seinen größten Gegner, durch dessen Verschulden ja die Gefallenen 
nicht bestattet worden waren, in Missgunst zu bringen, erreichte er. Es 
entstand beim Einbringen der Gebeine eine gewaltige Aufregung, indem 
sich Diokles der Bestattung widersetzte. Doch half ihm das Sträuben 
nichts. Unter Theilnahme des ganzen Volkes wurden die Überreste zur 
letzten Ruhe gebracht, Diokles selbst, der bis dahin allgewaltig gewesen 
zu sein scheint, verbannt. 

Dennoch hatte sich Hermokrates verrechnet, wenn er geglaubt hatte, 
nun seine Zurückberufung zu erlangen. Man fürchtete die Gewaltsamkeit 
des Mannes, der sich gar leicht der Tyrannis bemächtigen konnte. Zur 
Gewalt fUhlte er sich für jetzt zu schwach, und unverrichteter Sache 
kehrte er nach Selinus zurück, ohne seinen Plan aufzugeben. Sein Anhang 

i) Diod. XIII. 62. — 2) s. p. 8, Anm. 1. — 3) Di od. XIII. 63. — *) Diod. XIII. 63. 
kntfiBlCig scheint hier in wohlbedachtem Gegensatze zu stehen zu dnotv/wv tijg intßoXijg^, 
womit das Misslingeu des ersten Versuches berichtet wird. 
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in Syrakus war indessen nicht uiithätig. Als nach einiger Zeit die Ge- 
legenheit günstig schien, brach er, entschlossen, diesmal selbst Gewalt 
anzuwenden, mit 3000 Mann auf und traf mit einem Theile derselben — 
die anderen hatten nicht folgen können — am Thore von Achradina ein, 
welches seine Freunde in der Stadt besetzt hielten. Die Syrakusier aber 
hatten von dem Unternehmen Kunde bekommen, griffen ihn nebst seinen 
wenigen Begleitern, während er auf die anderen wartete, an und machten 
ihn mit den meisten nieder. Nur wenige entkamen, auch diese meist 
tödlich verwundet. Sie wurden von ihren Verwandten für todt ajusge- 
geben, um sie den Folgen ihres Hochverrathes zu entziehen; denn die 
Theilnehmer am Überfalle wurden mit Verbannung bestraft. Unter den 
Verwundeten befand sich auch D i o n y s i o s , der hier zuerst auftritt ^) ; 
doch scheint er keine bedeutende Rolle gespielt zu haben, und wohl 
niemand ahnte, welche Stellung der junge Mann in der Geschichte seiner 
Vaterstadt und ganz Siciliens bald einnehmen werde. Damals war Dionysios 
23 Jahre alt ^) ; er war also geboren 430 v. Chr. u. zw. stammte er aller 
Wahrscheinlichkeit nach aus einer edlen Familie*^). Sein Vater war ein 
ganz bedeutungsloser Mann, namens Hermokrates. Ihm selbst sollen 
mancherlei Vorzeichen die kütiftige Herrschaft angezeigt haben. Jedoch 
stammen alle diese Erzählungen von dem eifrigsten Anhänger des Dionysios, 
von Philistos, welcher erzählte^), dessen Mutter ]habe während ihrer 
Schwangerschaft geträumt, dass sie einen kleinen Satyr zur Welt gebracht 
habe. Sie habe sich deshalb an die Galeoten ^) gewendet und die Antwort 
erhalten, ihr Sohn werde der berühmteste Mann sein und sich lange mit 
Glück behaupten. 

Kurz bevor er sich der Tyrannis bemächtigte, sollen zwei andere 
Wunder dieses Ereignis vorhergezeigt und das zweite Dionysios selbst 
die Gewisslieit gegeben haben, dass er zu hohem Ruhme gelangen werde. 
Das erste ist unter dem Namen ^leps'lag evuTCVtov bekannt gewesen und trug 
sich folgendermaßen zu: Eine vornehme Matrone aus Himera träumte, 
sie werde in den Himmel erhoben und sehe zu Zeus' Füßen einen gewal- 
tigen Mann mit blondem Haare in Fesseln liegen. Auf ihre Frage 
antwortete ihr Begleiter, es sei der Verderber Siciliens. Als Dionysios 
sich hierauf der Herrschaft bemächtigte , habe sie in ihm jenen Mann 
erkannt, und Dionysios habe sie tödten lassen. ^) Wieder nach Philistos 
berichten Cicero und andere ''), dass Dionysios auf einer Reise durch das 
leontinische Gebiet über einen Fluss setzen wollte. Das Pferd jedoch blieb 
im Schlamme stecken und nach vergeblichen Versuchen, es frei zu bekom- 
men, gab er es verloren und gelangte allein ans Ufer. Kaum jedoch 
hatte er eine kurze Strecke zurückgelegt, als ihn ein Wiehern bewog sich 
umzudrehen. Zu seiner Freude sah er sein Pferd, das sich allein gerettet 
hatte. Wie er es aber wieder besteigen wollte, bemerkte er einen Bienen- 

1) Diod. XIII. 76. Nach Diodor. Ol. 93. 1. a. Chr. 408; nach Holm II. B. II. 
Kap. Aum. kam Hermokrates wahrscheinlich 408 nach Sicilien und fiel airfaugs 407. — 

2) Diod. XV, 73, XIII, 96, Cic. tusc. V, 20. Die widersprechende Angabe des Ephoros 
führt schon Polyb. XII. 4» 3 auf Fahrlässigkeit des Abschreibers zurück und dass das 
marmor Parium sein erstes Auftreten mit der Erlangung der Tyrannis verwechselt, zeigt 
Plass, die Tyr. in ihren beiden Penoden bei den Griech. II. p. 206 Anm. 2. Ein Irrthum 
ist auch bei Plut. Symp. VIII. 1, 3 v. Holm, a. a. O. ; cf. Hellad. ap. Phot. c. 279; 
p. 530 ed. Bekker und Clinton fasti hellen, ad Olymp. 93, 3; Cic. de nat deor. III. 33. — 

3) Vgl. meine Ausführung in den Wiener Stud. III. Jahrg. I. H. p. 161 flf. — *) Cic. de 
div. 1. 20, 39; cf. Val. Max. I. c. 7. ext. 7. — &) Diese Ausleger der Wunderzeichen 
nennt auch Aelian v. h. XII. 46. — 6) Suid. v. «(>£*«? ivvnviov; Val. Max. I. c. 7 
ext. 6; Tertull. opp. p. 346. ed. Rigalt in Müll. frgm. bist, graec. II. p. 200 nach 
Timaios; Bekk. anecd. p. 266. — 7) Cic. de div. I. 33, 73, II. 31, 67, Ael. v. h. XII. 46, 
PUn. nat. bist. VII. 42, 64. 
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Schwann, der an der Mähne salS, . Dies hielt er für eine gewichtige Vor- 
bedeutung, dass er bald zur Herrschaft gelangen werde. 

Vorläufig indes musste Dionysios in Verborgenheit bleiben und erst 
der neue Einbruch der Karthager und die dadurch bewirkte Umwälzung 
aller Verhältnisse sollte ihm Gelegenheit geben, die erste Person in Syrakus 
zu werden. 

Die Syrakusier hatten erfahren, dass Karthago von neuem rüste. *) 
Ihre Gesahdten, die darüber Vorstellungen erhoben, erhielten eine aus- 
weichende Antwort. Die Karthager waren durch ihre letzten Erfolge 
zuversichtlich geworden; sie hofften endHch die langerstrebte Herrschaft 
über die ganze Insel erlangen zu können. 

Sie sammelten daher 407 v. Chr. zahlreiche Truppen. Zum Feldherrn 
wählten sie den erprobten Eroberer von Selinus und Himera. Da dieser 
seinen Ruhm wahrscheinlich neuen Wechselfällen nicht aussetzen mochte, 
so stellten sie ihm Himilkon, des Hannen Sohn, aus derselben Familie an 
die Seite. Ihr Heer bestand nebst den tüchtigsten Bürgern aus zahlreichen 
Soldtruppen, Iberern und balearischen Schleuderern; dazu kamen die 
Hilfstruppen ihrer Bundesgenossen, Mauretanier und Numider und die An- 
wohner von Kyrene, endlich die stets bereiten Kampaner. So brachten 
sie 300.000 Mann auf 2), welche auf einer Flotte von mehr als 1000 Last- 
schiffen nach Sicilien übergesetzt werden sollten. Zwar wurde eine aus 
40 Trieren bestehende Abtheilung der karthagischen Kriegsflotte von einer 
gleichen Anzahl syrakusischer Schiffe vollständig geschlagen, doch kam 
Hannibal mit anderen zu Hilfe und die Ausschiffung konnte bewerkstelligt 
werden. 

Die sikeliotischen Städte ergriff eine große Aufregung. Sie erkannten, 
dass es sich bei diesem, durch nichts hervorgerufenen Eroberungskriege um 
Sein oder Nichtsein handle. Vor allem die vorherrschende Macht, Syi'akus, 
sah sich nach auswärtigen Bundesgenossen um. Gesandte unterhandelten mit 
Sparta und den großitalischen Städten wegen eines Bündnisses ; allen sikelio- 
tischen Städten wurde die drohende Gefahr recht klar vorgestellt. Akragas, 
nächst Syrakus die größte und reichste, wusste, dass ihr der erste Angriff 
gelten werde. In der That hatten es auf sie die Karthager zuerst abgesehen. 
Allein gerade Akragas war vielleicht am wenigsten geeignet, kräftigen 
Widerstand zu leisten. In der langen Friedenszeit hatten seine Bewohner 
ihren kriegerischen Geist eingebüßt und sich, reich geworden durch einen 
blühenden Handel, dem üppigsten Leben ergeben^). Selbst angesichts 
eines so fui'chtbaren Kampfes wurden durch Volksbeschluss den verweich- 
lichten Einwohnern beim Wachtdienste Einschränkungen in ihrer Bequem- 
lichkeit auferlegt, die anderen noch als eine Art Wohlleben hätten gelten 
können. Die Feinde rückten heran und theilten, wie vor Himei^a, das 
Heer in zwei Lager, von denen das eine 40.000 Mann stark, den Rück- 
halt bildete. Das andere, näher der Stadt, ward gleichfalls befestigt. 
Hierauf schickten die Karthager Gesandte an die Stadt. Sie sollte ein 
Bundesverhältnis mit ihnen eingehen oder sich mindestens friedhch ver- 
halten. Wie vorauszusehen, gieng man in Akragas auf diese keinesfalls 
ehrlich gemeinten Vorschläge nicht ein, und sogleich begann die Belage- 
rung. Die Akragantiner hatten den Lakedaimonier Dexippos, der zu 
jener Zeit in Gela lebte, mit 1500 Kriegern in Sold genommen, voll 



^) Di od. XIII. 79 ff. — ?) Ich folge den Angaben des Ephoros, den ich aus 
Gründen, die ich an einem anderen Orte auszuführen gedenke, für Diodors Quelle 
halte. Nach Timaios betrug das Heer wenig mehr als 120.000 Mann. Di od, XIII. 80. 
— 3) Diodor. XIII. 81 ff. 
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Zutrauen zu der spartanisclieii Kriegstüchtigkeit^ die damals den höchsten 
Ruf genoss. Ebenso waren die Kampaner, welche im vorigen Feldzuge 
in Hannibals Heere gekämpft hatten, 800 an der Zahl, von ihnen gewonnen 
worden. 

Die beiden feindlichen Feldherren richteten ihre Angriffe vorerst 
gegen denTheil der Mauer, die ihnen am schwächsten schien, und erbauten 
zwei mächtige Thtirme, die jedoch bei einem nächtlichen Ausfalle der 
Belagerten zerstört wurden* Nun sollte der Angriff von mehreren Seiten 
zugleich erfolgen. Zu diesem Zwecke wurde ein Wall, der bis in die Nähe 
der Mauern reichte, aufgeworfen, bei welcher Gelegenheit auf Befehl der 
Feldherren viele Grabmäler vernichtet wurden, dax'unter trotz der Warnungen 
der Seher im Heere das durch Größe ausgezeichnete des Theröu, des 
ehemaligen Tyrannen von Akragas. Da nun eine Pest im karthagischen 
Lager ausbrach, der selbst Hannibal erlag, ergriff abergläubische Furcht 
die Feinde. Als auch die Wachen nächtliche Erscheinungen gesehen haben 
wollten, da hielt Himilkon mit der Verwüstung der Gräber inne und 
opferte seinen Sohn dem Moloch, um die Gemtither zu beruhigen. Die 
Belagerung jedoch war dadurch nicht unterbrochen worden. Die Syrakusier 
aber, welche für die Stadt dasselbe Schicksal fürchteten, das Selinus und 
Himera betroffen, schickten nach Ankunft ihrer italiotischen und messeni- 
schen Bundesgenossen unter Anführung des Daphnaios ein Entsatzherr, das 
auf dem Wege die Kamarinaier, Geloer und andere sikeliotische Hilfsvölker 
auinahm, so dass es sich bald auf 30.000 Mann zu Fuß und 5000 Reiter 
belief ^). Mehr als 40.000 Mann, die ihnen Himilkon, nun allein Befehlshaber, 
entgegenschickte, wurden geschlagen. Aus übergroßer Vorsicht, um nicht 
in den Fehler dei* Himeraier vor zwei Jahren zu verfallen, wie die Quelle 
berichtet, aus Unfähigkeit müssen wir sagen, verfolgte Daphnaios die Feinde 
nicht, und auch die akragantinischen Anführer wiesen das heftige Verlangen 
ihrer Krieger, die verwirrten Feinde anzugreifen und zu vernichten, zurück, 
weil ja die Karthager die von Vertheidigern entblößte Stadt leicht über- 
fallen könnten. So vermochten die Belagei'er sich in Sicherheit zu bringen ; 
die Folgen des Sieges waren verloren. Als aber die Syrakusier in die 
Stadt gelangten, kam eine Volksversammlung zustande, in welcher die 
akragantinischen Feldherren angeklagt und auf die aufregende Rede des 
kamarinaischen Führers Menes hin, 4 an der Zahl, ohne dass sie zur Ver- 
theidigung zugelassen worden wären, von der erbitterten Menge gesteinigt 
wurden *^). Nur einer wurde seiner Jugend wegen geschont. Der allgemeine 
Unwille aber wendete sich gegen Dexippos, der das in ihn gesetzte Ver- 
trauen so schmählich getäuscht hatte, und dem man sogar Verrath vorwarf. 

Zu spät wollte jetzt Daphnaios die wohlbefestigte karthagische Stellung 
angreifen. Er sah bald, dass dies mit Erfolg und ohne große Opfer nicht 
geschehen könne und beschränkte sich darauf, dem Feinde die Zufuhr 
abzuschneiden. Wirklich gerieth dieser in solche Noth, dass die Miet- 
truppen schwierig wurden. Himilkon vertröstete sie auf einige Tage und 
gab ihnen die Trinkbecher der im Heere befindlichen karthagischen Bürger 
als Pfand ; denn er hatte gehört, dass eine Lebensmittelflotte der Syraku- 
sier, auf dex'en Wegnahme er seine letzte Hoffnung setzte, im Anzüge 
sei. Die syrakusischen Schiffe kamen unter schwacher Bedeckung sorglos 
heran, da man glaubte, dass infolge der neulich erlittenen Niederlage die 
karthagische Flotte nicht die See halten könne. Auf diese Leichtfertigkeit 

1) Diod. XIII. 87. — 2) Diod. XIII. 87; cf. Plat. ep. VIII. 354 e, ed. Did. tom. 
II. p. 649; Steinhard, Leben Piatons (Leipz. 1873, Brookh.) hält diese Briefe für falsch 
p. 9 und 263 Anm. 29; Flut, benützte sie als echt p. 10, aber jedesfalls enthalten sie 
wichtige Nachrichten, die von Piatons Neflfen Speusippos herriihren p. 12. 
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hatte Himilkon gerechnet; mit 40 Trieren lief er aus, schlug die wenigen 
Kriegsschiffe und bemächtigte sich der anderen, welche die Lebensmittel tru- 
gen. Ein plötzlicher Umschwung trat ein. Vor allem giengen die stets treu- 
losen Kampaner, überdies durch 15 Talente bestochen, zu den Karthagern 
über. Die Akragantiner selbst hatten in der sicheren Voraussicht, dass die 
Belagerung angesichts der verzweifelten Lage des Feindes bald aufgehoben 
werden müsste, mit angeborenem leichten Sinne in Saus und Braus gelebt. 
Nun trat Mangel an Lebensmitteln in der Stadt ein, die nach Diodor ^) 
allein 200.000 Männer zählte. Da trat Daphnaios, auch er angeblich 
bestochen durch 15 Talente, auf, man müsse den Krieg auf einen anderen 
Schauplatz verlegen. Willig ergriffen die Führer der italiotischen Hilfstrup- 
pen diesen Vorschlag ; ihre Zeit sei ohnedies abgelaufen. Doch wurde noch 
eine Untersuchung angestellt, wie groß der Vorrath sei. Da kam ein 
klägliches Ergebnis zu Tage. Die Stadt musste verlassen werden, so weit 
hatten es Unfähigkeit, Leichtsinn, vielleicht auch Verrath gebracht. Die 
Akragantiner mussten alles zurücklassen, in dessen Besitz und Genuss 
sie sich glückUch geschätzt. Krieger, Weiber, Kinder, Greise zogen ver- 
mischt gegen Gela und von hier nach Leontinoi, das die Syrakusier 
ihnen überließen. Die wenigen, die zurückgeblieben waren, theils weil 
Krankheit sie dazu zwang, theils weil sie den Untergang der Vaterstadt 
nicht überleben wollten, wurden von Himilkon unbarmherzig getödtet, 
Tempel und Häuser geplündert, die Kunstwerke, woran die Stadt so reich 
war, nach Karthago geführt, darunter der Stier des Phalaris. Acht Monate 
hatte die Belagerung gedauert; der Winter war vor der Thüre, daher schonte 
Himilkon die Häuser, um darin zu überwintern. 

3. 

Ein gewaltiger Schreck ergriff die Sikelioten. Drei große, reiche 
Gemeinwesen hatten dem mächtigen Feinde nicht widerstehen können. 
Dass dieser mit dem Erreichten sich nicht begnügen werde, war klar. 
Am gewaltsamsten äußerte sich die Aufregung in Syrakus, Hieher 
flüchtete sich ein großer Theil der Sikelioten, hieher hatte sich auch 
eine Menge der nun heimatlosen Akragantiner gewendet. Ein Wogen und - 
Drängen entstand in der Stadt, das einen Gegenstand suchte, gegen den 
es sich kehren konnte. Die schmachvolle Kriegführung erregte die Flücht- 
linge und die Bürger gegen die unfähigen Feldherren. Man war überzeugt, 
dass eine kräftige Hand die Leitung übernehmen müsse, sollte das Ärgste 
abgewendet werden; daher waren auch die Besseren einer gewaltsamen 
Umwälzung nicht abgeneigt. 

Doch niemand wagte, mit einem Vorschlage hervorzutreten. Nun 
war der richtige Augenblick für den 25jährigen Dionysios gekommen,, 
und dass er mit vollem Bewusstsein der Folgen ans Werk gieng, sagt uns 
Plutarch^). In heftiger Rede klagte er die Feldherren des Verrathes an. 
Die Zeit dränge, man solle den gesetzmäßigen Weg verlassen und sogleich 
Gericht über sie halten. Als er dieser heftigen Ausfälle wegen, dem Gesetze ' 
gemäß, von dem Vorsitzenden mit einer Geldstrafe belegt wurde, erhob 
sich der nachmalige Geschichtschreiber Philistos , ein Verwandter des 
Dionysios^), und erklärte die Summe erlegen zu wollen; er fox'derte 
Dionysios auf, weiter zu sprechen, und, sollte er den ganzen Tag über 
zu Geldstrafen verurtheilt werden, er wolle sie alle bezahlen. Da führ 
Dionysios fort, die Reichen und oligarchisch Gesinnten anzugreifen. Ihnen 
läge nichts am Wohle der Bürger und der Stadt, wenn sie nur ihre Vor- 

1) XIII. 90, cf. Niebuhr, Köm. Gesch. II. 2. Aufl. p. 83. n. 147. — 2) apophth. I. 
ed. Didot tom. III. p. 208. — 3) guid. v. Philistos; Diod. XIII, 91; cf. Plut. Dion. 11. 
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theile wahrten; andere Feldherren müssten gewählt werden und zwar 
solche, die das Gesammtwohl dem eigenen vollzögen. Der Redner 
kannte das Volk ; seine Worte gaben nur der allgemeinen Stimmung 
Ausdruck. Sein Vorschlag wurde sofort angenommen, die bisherigen Feld- 
herren abgesetzt und ändere gewählt^), darunter er selbst, der sich in den 
Kämpfen gegen den Feind ausgezeichnet hatte^). 

So hatte er den ersten wichtigsten Schritt gethan zur Erreichung 
seines Zieles, über die Vaterstadt zu herrschen. Er mochte wirklich in 
sich die Zuversicht hegen, die Insel befreien zu können, wenigstens gab 
er sein ganzes Leben hindurch diese Versuche nicht auf. In den Mitteln 
war er eben nicht wählerisch. Das zeigte gleich sein erstes Auftreten, 
wenn er, der den vornehmen Familien angehörte^), die demokratische 
Verfassung und alle Mittel der Demagogie benützte. Nun schritt er auf 
der einmal eingeschlagenen Bahn rasch und thatkräftig vorwärts. Noch 
musste er seine Macht mit anderen theilen. Diese sollten aus dem Wege 
geräumt werden. Er richtete gegen sie den Argwohn der Menge, die ihm. 
unbedingt folgte und deren Leidenschaften er schmeichelte. An den 
Berathungen seiner Amtsgenossen, der neugewählten Feldherren, nahm er 
keinen Antheil, ließ vielmehr durchblicken, sie stünden in heimlichem 
Einvernehmen mit den Feinden. Dagegen berief er häufig Volksversamm- 
lungen und brachte, die von Furcht genährte Aufregung der Syrakusier 
in Rechnung ziehend, seine Anträge unmittelbar vor das Volk. 

Seine vornehmste Sorge musste sein, sich einen Anhang zu ver- 
schaffen, auf den er bei seinen Umsturzplänen sicher rechnen konnte. 
Daher stellte er der Volksversammlung vor, es sei nothwendig, die in den 
früheren Parteikämpfen Verbannten zurückzuberufen. Ihre Vaterlandsliebe 
sei ohne Zweifel, da sie es vorgezogen, in Elend und Verbannung zu 
leben, statt lockenden Vorschlägen der Earthager Gehör zu geben. Es 
seien tüchtige Männer, die dem Vaterlande in diesen Zeiten der Gefahr 
wichtige Dienste leiaten könnten, besonders, da sie ihre Zurückberufung 
dankbar anerkennen würden. 

Sein Antrag ging durch, zumal bei der herrschenden Stimmung 
keiner seiner Amtsgenossen einen Einspruch wagte, wenn sie gleich seine 
Absichten durchblickten. Auf diese Weise gelangte er zu denf ersehn- 
ten Anhange und war nun nicht mehr auf die Unterstützung des Hippa- 
rinos ^) und Philistos allein angewiesen. Er hatte damit das Kunststück zu- 
stande gebracht, dass ihm außer den aristokratischen Gesinnungsgenossen 
des gefallenen Hermokrates, als deren Vertreter wir die zwei Genannten 
betrachten dürfen, auch deren Gegner folgten. Denn die Verhältnisse 
mussten damals in Syrakus sich folgendermaßen gestaltet haben, wenn 
auch keine der Quellen darüber eine unmittelbare Nachricht gibt. 

Trotz dem missglückten Unternehmen des Hermokrates musste es 
dessen Anhängern gelungen sein, wieder die Oberhand zu bekommen, 
worauf natürlich die Gegner vertrieben wurden. Dies geht daraus hei'vor, 
dass Dionysios wieder öffentlich auftreten konnte, ohne dass wir irgendwo 
hören, er wäre für die Theilnahme an Jenem Handstreich jemals bestraft 
worden. Er war sogar zu Amt und Würden gekommen, musste wenig- 
stens eine höhere Stelle im Heere einnehmen, da ausdrücklich bemerkt 
wird, er habe sich im Kampfe gegen den Feind ausgezeichnet. Das wird 

1) Ar ist. polit. V, 4,5, V, 8, 4; Plato ep. VIII. 365, b; cf. Grote V, 667, welcher 
glaubt, dass Piatons Nachricht von der Ermordung der Feldherren auf einer Verwechslung 
mit den Vorgängen in Akragas beruhö. — 2) Di od. XIII. 92; Plato ep. VIII, 363, b, 
tom. IL p. 649. — 3) Vgl. p, 8, Anm. 3. — *) Arist. pol. V, 6, 6'p. 626. ed. Susemihl; 
cf, Plato ep. VIII. 353, b; Plut. Dion. 3. 
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schwerlich vor 408 oder anfangs 407 v. Chr. ^), wo er erst 23. Jahre alt 
war^ geschehen sein, da vor dieser Zeit uns keine Kämpfe, außer geringere 
Fehden, berichtet werden. 

Diesen Kriegsruhna erwarb er sich also erst seit 407, und zwar gegen 
die Karthager oder vielleicht auch in jenem Kampfe, den die Syraku- 
sier beilegten 2), um Himera zu Hilfe zu eilen. Dionysios war einer der 
Führer der Partei geworden, um sie als Werkzeug zu gebrauchen ; daraus 
erklärt sich der unausrottbare Hass der Ritter gegen den Tyrannen, ein 
Hass, der Dionysios mehremal in die größte Gefahr brachte, nichts desto- 
weniger aber mit der vollständigen Niederlage seiner Gegner endete. Dass 
aber wirklich damals die Oligarchen das Ruder in der Hand hatten, 
ersehen wir deutlich aus dem Folgenden: 

Es kam nämlich, als Dionysios' Antrag auf Zurtickberufung der 
Verbannten durchgedrungen war, ein Antrag, der seine bisherigen Ge- 
sinnungsgenossen mit tiefem Misstrauen erfüllen musste, eine Gesandt- 
schaft aus Gela, das damals von Syrakus abhängig gewesen zu sein 
scheint^), mit der Bitte, Truppen dahin zu senden. Dionysios war bereits 
die erste Person ; die anderen Feldherren traten gegen ihn immer mehr in 
den Hintergrund. Mit 2000 Mann Fußvolk und 400 Reitern eilte er, die 
Lage rasch erfassend, nach Gela, woDexippos im Auftrage der Syrakusier 
mit einer Besatzung lag. Dionysios schaffte rasch Ordnung, wie er sie 
brauchte. Die Reichen wurden getödtet, ihr Vermögen eingezogen. Dieses 
Hilfegesuch der Geloer wird nun von der oligarchischen Quelle, welcher 
hier Diodor, unser Gewährsmann, folgt, gewaltig übel genommen ^\ In Gela 
herrschten gleichfalls die Oligarchen, gestützt auf die Besatzung unter 
Dexippos, der wahrscheinlich bei dem Abzüge der syrakusischen Hilfs- 
truppen von Akragas in den Dienst der Syrakusier getreten war. Die unter- 
drückten Demokraten wandten sich nun, als ihnen der Umschwung in Syra- 
kus bekannt wurde, dahin, und so eilte Dionysios herbei, um sich weitere 
Anhänger zu erwerben. Damit sagte er sich völlig von seiner alten Partei 
los; denn das konnte er aus der ganzen hellenischen Geschichte wissen, 
dass fast jegliche Tyrannis aus der Demokratie hervorgieng. Seine Partei 
hatte ihm ihre Dienste geleistet, er brauchte sie nicht mehr ; ja er musste 
sie fortan fürchten, da sie es unmöglich ruhig hinnehmen konnte, von ihm 
so in allen ihren Hoffnungen getäuscht, gerade durch ihn, ihr eigenes 
Fleisch und Blut, der kaum errungenen Herrschaft neuerdings beraubt 
worden zu sein. So traf er seine Gegenmaßregeln voraus. Von dem ein- 
gezogenen Vermögen der oligarchischen Geloer bezahlte er den Truppen 
des Dexippos, den er vergebens flir seine Pläne zu gewinnen suchte, den 
rückständigen Sold; denen, die mit ihm aus Syrakus gekommen waren, 
versprach er, denselben von der Volksversammlung verdoppeln zu lassen. 
Mit einem schriftlichen Zeugnisse, das seine Verdienste um der Geloer 
Befreiung recht hervorhob, kehrte er nach Syrakus zurück, nachdem er 
diesen, welche ihn baten zu bleiben, da die Karthager nun gegen ihre 
Stadt heranrückten, versprochen hatte^ mit größerer Macht wiederzukom- 
men. Vorläufig hatte er noch seine eigene Stellung zu befestigen. Das 
geschah Schlag auf Schlag. 

Bei seinem Einzüge strömten eben die Bürger aus der Stadt. Alles 
bestürmte ihn mit Fragen über den Feind. Er erklärte bitter, sie sollten 
sich lieber um die Innern Feinde kümmern, welche jede Vorsichtsmaß- 
regel gegen einen so gewaltigen Gegner gänzlich aus den Augen ließen. 

1) cf. p. 8 n. 1. — 2) cf. p. 6. — 3) Diod. XIII. 93. — *) Diod. XIII. 93 rotg 
yd^ dvvatondroig q>d-ovQVvXe^ (sc. F^Xtüoi) Ttjv ixtivwv v7T€^ox?jv deanoteiav iavtcav 
dnendkovv, — 
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Er habe zwar schon früher die Ursache dieser Saumseligkeit geahnt, jetzt 
aber wisse er sicher, dass seine Amtsgenossen bestochen wären. Auch 
ihm habe Himilkon, angeblich, weil er ihn höher schätze als die übrigen 
Feldherren, Vorschläge gemacht, sich wenigstens ruhig zu verhalten, wenn 
er sich nicht ganz anschließen wolle. Unter solchen Umständen aber ziehe 
er vor, seiner Würde zu entsagen, da er leichtlich gleichfalls der Theil- 
nähme am Verrathe beschuldigt werden könne. Abermals erreichte er 
sein Ziel. Für den folgenden Tag ward eine Volksversammlung ange- 
ordnet, und in dieser nahm die aufgeregte Menge gern den Vorschlag an, 
ihn zum alleinigen Feldherrn zu wählen, besonders als ihr nahegelegt 
wurde, wie die Zeitläufte einen thatkräftigen Mann verlangten, der die 
drohende Gefahr nicht an die Mauern der Stadt herankommen lasse. 
Auch Gelon habe als unumschränkter Feldherr die tibermächtigen Feinde 
bei Himera vernichtet. So wurde er Herr der Truppen, deren Sold 
er durch dieselbe Volksversammlung seinem Versprechen gemäß ver- 
doppeln ließ. Es fehlte ihm nur noch eine Leibwache, welche ihm 
unbedingt ergeben und bereit war, auch etwaige Versuche, die gefassten 
Beschlüsse rückgängig zu machen, zu vereiteln. Denn sein bisheriges Vor- 
gehen hatte ihm natürlich auch viele Gegner geschaflFen, welche die dro- 
hende Gewaltherrschaft voraussahen und ihr zuvorzukommen trachteten. 
Das war Dionysios nicht unbekannt. 

Er befahl, dass alle Waffenfähigen bis zu 40 Jahren mit Mund- 
vorrath auf 30 Tage versehen, bewafihet in Leontinoi sich versammeln 
sollten *). Diese Stadt war, wie wir wissen, den flüchtigen Akragan tinern 
eingeräumt worden und überhaupt von Flüchtlingen und Fremden ange- 
füllt. In ihnen hoffte Dionysios bereitwillige Helfer zu finden, * da sie als 
Heimatlose leicht jedem Umsturz geneigt waren. Und nun benutzte er ein 
Mittel, das bereits von Peisistratos mit Erfolg war angewendet worden. Er 
lagerte auf freiem Felde. Nachts erhob sich ein Getümmel im Lager; 
Dionysios floh auf die Akropolis und übernachtete, geschützt von den 
tapfersten Kriegern, bei den Wachtfeuern. Am folgenden Tage traf die 
Menge in Leontinoi ein und Dionysios klagte über Nachstellungen seiner 
Feinde und über die Gefahr, der er angeblich die vergangene Nacht ent- 
ronnen war. Der leicht beredete Demos wollte das theuere Leben schützen 
und gestattete ihm 600 Leibwächter, deren Wahl ihm freigestellt ward '^). 

Das geschah Ol. 93, 3, 406/5 v. Ch. unter dem Archontat des Kallias^). 
Diese Leibw^he bildete er sich aus Leuten, auf deren Treue er sich in 
jeder Beziehung verlassen zu können glaubte. An die vorgeschriebene 
Zahl hielt er sich weiter nicht. Die Söldner wusste er sich durch leutseliges 
Benehmen geneigt zu machen^ und die wichtigsten Stellen übergab er 
seinen vertrauten Freunden. Seine erste Sorge war, sich eines Mannes 
zu entledigen, der ihm unbequem werden konnte, wie er sich schon ein- 
mal seinen Plänen wenig geneigt erwiesen hatte. Es war Dexippos, den 
er nach Griechenland zurückschickte. 

In Syrakus trat er bereits als Herr auf; denn seine Wohnung ver- 
legte er in das Zeughaus, den vaü(3'ca'8'(JLO<;, seine beiden Gegner, Daphnaios 

1) Die Stadt war kurz vor dem athenischen Zuge an Syrakus gekommen. Im 
Frieden von 405 mit den Karthagern wurde sie unabhängig (Di od. XIII. 114) und blieb 
es einige Zeit. Di od. XIV. 14, wird sie noch als unabhängig erwähnt. — ^) Diod. XIII. 
96; Polygen. V, 2, 2; Arist. rhet, I, 2, pol. III. 10, 10 p. 226 Susemihl; cf. Dionys. 
Hai. ed. Reiske VII. 1. — 3) Diod. a. a. O.; über die unrichtigen Angaben Xenoph. 
Hell. IL 24 und L 5, '21 cf. Grote V. p. 665 n. 1 und Volquardsen, Unters, über 
die Quellen Diod. im Buch XL— XVI. p. 46 f. 77 f.; Plass, Die Tyrannis bei den alten 
Griechen IL p. 203; über die falsche Angabe der par. Chron. ibid. IL 206 n. 1. 
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und Demarchos, die angesehensten Oligarchen wurden hingerichtet. Den 
Syrakusiem giengen allmählich die Augen auf, aber sie konnten ange- 
sichts der drohenden Gefahr seitens der Karthager, nichts unternehmen, 
zumal das wohlbewaflfnete Heer Dionysios gänzlich ergeben war. 

Bis jetzt war er unvermählt. Durch seine Vermählung mit der Tochter 
des Hermokrates ^), sowie die seiner Schwester mit Polyxenos, dem Schwager 
des Hermokrates, hoffte er die Reichen und Vornehmen wieder zu ge- 
winnen ; denn sein bisheriges Vorgehen war ja ein ganz anderes gewesen, 
als seine ehemaligen Bundesgenossen von ihm erwartet hatten. Als Werk- 
zeug hatten sie, zum Theile in ihren Vermögensverhältnissen zerrüttet 2), 
ihn zu benützen gedacht, und bestürzt hatten sie es geschehen lassen 
müssen, dass er sich der Tyrannis bemächtigte und sie so der erhofften 
Früchte beraubte. Dionysios war an seinem Ziele angelangt, die Herrschaft 
war in seinen Händen und 38 Jahre ^) sollte er sie unter den erbittertsten 
Kämpfen mit inneren und äußeren Feinden sich erhalten bis an sein 
Lebensende und von sich rühmen können, dass er sie seinem Sohne mit 
diamantenen Ketten befestigt hinterlasse^). 

Hatte er nicht Recht, wenn er jenen thessalischen Tyrannen einen 
„tragischen" nannte, weil er nach 10 Monaten bereits ermordet wurde ^)? 

4. 

Aber Dionysios war die Tyrannis nur Mittel zum Zwecke. Nun 
wollte er an das Werk seines Lebens gehen, die gewaltig vordringende 
Macht der Karthager von der schönen Heimatsinsel zu verdrängen. Dazu 
musste er aber die gesammten Kräfte derselben und die Großgriechen- 
lands aufbieten und, von diesem Gesichtspunkte betrachtet, wird uns 
manches in anderem Lichte erscheinen, als es uns von gehässigen Ge- 
schichtschreibem überliefert wurde. Daher lässt sich auch erklären, 
wie er durch die fortwährenden Aufstände und Nachstellungen und durch 
das Bewusstsein, in seinen Absichten so sehr verkannt zu werden, bis zu 
einem Grade der Verbitterung und des Menschenhasses gelangte, dass 
sein Misstrauen und seine Grausamkeit sprichwörtlich geworden sind für 
alle Zeit. 

Im jetzigen Augenblicke handelte es sich darum, dem Feinde mit den 
vorhandenen Mitteln entgegenzutreten. Es wurde schon erwähnt, dass 
Himilkon nach der Einnahme von Akragas daselbst Winterquartiere 
bezogen hatte. In diesen Winter von 406/5 v. Chr. fallen die im ' Vorigen 
erzählten Vorgänge. Als der Frühling herankam, rüsteten die Karthager 
zum neuen Feldzuge, und zwar sollte nunmehr Gela an die Reihe kommen^). 
Mit dem Beginne der guten Jahreszeit verließ Himilkon Akragas, welches 
nun erst gänzlich zerstört ward und fiel in das Gebiet von Gela und 
Kamarina ein. Nachdem er das offene Land verwüstet und seine Söldner 
durch die Beute bereichert hatte, gieng er an die Einschließung der 
erstem Stadt. 

Nach karthagischer Gewohnheit wurde das Lager verschanzt, da man 
erwarten musste, dass Dionysios mit großer Macht zum Entsätze heran- 
rücken werde. In dem keineswegs stark befestigten Gela erwartete man 
voll Muth d^n Angriff, in der sicheren Erwartung auf baldige Hilfe. 

1) Diod. XIII. 96; Plut. Dion, 3. — 2) Arist. pol. V, 5, 6 p. 526 ed. Susemihl. 
— 3) Di od. Xni, 9*6, XV, 73; Cic. tusc. V, 20, de nat. deor. III. 33 ff.; Hell. ap. 
Phot. p. 530 ed. Bekker; Polyb. XII, 4» 3. — *) Di od. XIII, 96, XVI, 6; Plut. Dion. 
7, 10. de garrul. 13; Plut. Dion; 50. tfjv fityiatrjv twv nomotB tvQavvi^wv, cf. Di od. 
XX, 78; Timol. 13. — s) piut. Galba 1. — 6) Diod. XIH. 96. 
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Wirklich blieb Dionyßios nicht unthätig. Mit einem Herre von 
wenigstens 30.000 Mann zu Fuß und 1000 Reitern^) zog er heran^) und 
lagerte in der Nähe der Küste; denn er wollte nicht nur zu Lande durch 
seine leichten Truppen den Karthagern die Verpflegung erschweren, 
sondern auch etwaige Nachsendungen zur See aufhalten. Zwanzig Tage 
hindurch beschränkte er sich auf diese Haltung. Als sie nicht den erwar- 
teten Erfolg hatte, schritt er zum Kampfe, für welchen er die umfassendsten 
Vorkehrungen traf. Das Heer theilte er in drei Haufen. Der erste, aus 
den Sikehoten bestehend, sollte^ rechts von der Stadt die feindlichen 
Verschanzungen stürmen; der zweite, aus den italiotischen Hilfsvölkern 
gebildet, mit Unterstützung der Flotte links von der Stadt angreifen ; er 
selbst wollte mit seinen Söldnern mitten durch, die Stadt gegen die kartha- 
gischen Belagerungsmaschinen ziehen. Die Eeiterei sollte im freien Felde 
die Feinde necken, im Falle eines günstigen Ausganges die Verfolgung 
aufnehmen, im Falle eines ungünstigen den Rückzug decken, die Geloer 
innerhalb der Mauern den Rückhalt für alle bilden. Man sieht, dass die 
blutige Lehre von Himera benützt wurde; der Erfolg aber hieng von dem 
planvollen Zusammenwirken aller ab. Die Italioten mit der Flotte schlugen 
zunächst los, zu früh ; Himilkon konnte ihnen zu viele Truppen entgegen- 
werfen und nach anfänglichem Glücke mussten sie sich zurückziehen. 
Arger ergieng es den Sikelioten, welche zu spät angriffen. Daher wurden . 
die Itahoten von der Übermacht zurückgedrängt und die Sikelioten selbst 
schon von Truppen bekämpft, von welchen bereits die Italioten geschlagen 
worden waren. Auch Dionysios war zu spät gekommen, da er die ganze 
Stadt durchziehen musste. Bevor er an den Feind gelangte, waren die 
beiden Flügel kampfunfähig, und er musste in die Stadt zurückkehren, 
deren Bewohner aus Furcht, die Mauern unbewacht zu lassen, wenig 
hatten thun können. 

Ob der Vorwurf, der Dionysios gemacht wurde, er habe absichtlich 
gezögert, um seine Söldner zu schonen, bereciitigt ist oder nicht, lässt s'ch 
kaum sagen. Auch die Sikelioten, die keine selbstsüchtigen Zwecke ver- 
folgten, griffen zu spät an, und die Schlacht musste schon dadurch ver- 
loren gehen, da die Karthager mit Übermacht erst den einen, dann den 
anderen Flügel schlugen. Wie dem auch sei, die Folgen musste Dionysios 
tragen. Er hielt einen Kriegsrath ab, in welchem die ünhaltbarkeit der 
Stadt erkannt wurde. Die Todten wurden bestattet, und die bis zum 
Morgen bestehende Waffenruhe zur Räumung Gelas benutzt. Nachdem die 
Bevölkerung in Sicherheit war, brach Dionysios selbst um die Mitte der 
Nacht mit dem Heere auf, indem er bloß 2000 Leichtbewaffnete im 
Lager zurückließ, welche durch unterhaltene Wachtfeuer und großen 
Lärm den Abzug verheimlichen sollten. Mit Tagesanbruch folgten auch 
sie, und nun besetzten die Karthager, welche das Vorgegangene sich leicht 
erklären konnten, das verlassene Gela und wiederholten hier die Plünde- 
rung und Zerstörung, welche bereits Selinus, Himera und Akragas be- 
troffen hatte. 

Dionysios setzte seinen Rückzug nach Syrakus fort. Auf dem Wege 
zwang er die Kamarinaier sich anzuschließen, und so wurde abermals eine 
Stadt aufgegeben ; denn die Kriegsführung der Karthager war eine grausame ; 
die Gefangenen wurden mitleidlos gekreuzigt oder sonst auf unmensch- 
hche Weise gemartert. Diese Barbarei sollte ihre blutigen Früchte tragen. 
Ein grimmiger Hass gegen den erbarmungslosen Feind bemächtigte sich 

1) Diod. XIII. 109 hat außerdem eine größere Zahl, die vielleicht von Ephoros 
herrührt, und wenn man näher zusieht, die wahrscheinlichere ist. — ^) Hieher gehört nach 
meiner Meinung Ael, de nat. anim. X, 34. 
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aller Gemüther. Diese Erbitterung aber wendete sich, wie das nicht anders 
zu erwarten war, gegen Dionysios. Er hatte nach aller Meinung das in 
ihn gesetzte Vertrauen getäuscht und verrathen. Man warf ihm vor, Gela 
und Kamarina ohne ernstliche Vertheidigung und ohne Grund preisgegeben 
zu haben, um seine Tyrannis durch die Furcht vor den Karthagern zu 
befestigen. Keiner seiner Soldaten war gefallen, das ganze Heer hatte 
keinen erheblichen Verlust erlitten, und, was doch ganz natürlich zugegangen 
war, man machte ihm sogar zum Vorwurfe, dass ihn die Karthager nicht 
verfolgt hatten; er musste also im Einverständnisse mit dem Feinde 
gehandelt haben *). Die Unzufriedenen glaubten diesen Augenblick zu 
seinem Sturze benützen zu können. Die Hilfsvölker verließen ihn, und die 
syrakusischen Ritter, die Vornehmen, von allem Anfange ergrimmt über 
Dionysios, der ihre Erwartungen, ein Werkzeug der Aristokratie zu sein, 
so kühn und unerwartet durchkreuzt hatte, versuchten, ihn auf dem Marsche 
zu tödten. Da dies wegen der Leibwache, die ihn stets umgab, nicht 
möglich war, eilten sie schnell voran, überraschten die schwache Besatzung, 
welche Dionysios in Syrakus zuinickgelassen hatte, plünderten das mit 
Schätzen angefüllte Haus des Tyrannen und misshandelten dessen Frau auf 
eine Weise, dass sie sich selbst tödtete ^). Das sollte alle Theilnehmer aus 
Furcht vor der Rache des Dionysios unlöslich verbinden. 

Ihren Zweck, Dionysios im Innersten zu verwunden, erreichten sie, 
nicht zu ihrem Heile. Wie dieser das Geschehene übersah, las er die 
tüchtigsten und treuesten Reiter und Fußgänger aus und eilte in größter 
Geschwindigkeit gegen Syrakus. Nur Schnelligkeit konnte ihn wieder in 
den Besitz der Stadt bringen. Er kannte seine Gegner, seine ehemaligen 
Freunde. Diese hatten gedacht, seine Stellung sei überhaupt unhaltbar und 
hatten gar keine Anstalten getroffen, das Begonnene zu Ende zu fuhren. 

Darauf rechnete Dionysios. Um Mitternacht langte er mit 100 Reitern 
und 600 Fußsoldaten vor dem Thore der Vorstadt Achradina an. Es war 
verschlossen. Während trockenes Schilf zusammengetragen und in Brand 
gesteckt wurde, um das Thor zu zerstören, kamen die anderen nach. Das 
Thor war bald niedergebrannt. Die Krieger drangen ein, und die wenigen 
Verschworenen, die, ohne auf das bewegliche Volk zu warten, das bei der 
herrschenden Stimmung ohne Zweifel mit ihnen gemeinschaftliche Sache 
gemacht hätte, sich entgegen warfen, wurden auf der Agora umzingelt und 
niedergemacht. Hierauf eilte Dionysios in die Stadt, überwältigte die ein- 
zeln Herbeieilenden und brach dann in die Wohnungen seiner Gegner ein, 
welche theils getödtet wurden, theils entkamen und einen festen Ort, unweit 
von Syrakus, der nachmals Aitna genannt wurde, besetzten ^). Mit Tages- 
anbruch traf das ganze Heer ein, und Dionysios war, da die ihm Übel- 
gesinnten in demselben sich nach Leontinoi begaben, wieder unbestritten 
Herr der Lage. 

Wir haben inzwischen die Karthager aus den Augen verloren. Was 
sie nach der Einnahme Gelas thaten, wissen wir nicht. Diodor, unsere 
einzige Quelle über diese Geschichten, hat hier eine schon von Niebuhr*) 
bemerkte Lücke. Wahrscheinlich rückte Himilkon gegen Syrakus. Da 
brach, wie so oft, eine Seuche in seinem Heere aus, und er bot Dionysios 
einen Frieden, der ziemlich günstig genannt werden konnte. Die Kartha- 
ger erhielten zu ihren alten Besitzungen noch die Sikaner und die Städte 

Diod. XIII. 112. — 2) piut. Dion. 3; Diod. XIII, 112; aber ^rst XIV, U 
wird der Tod der Frau gemeldet. — ^) Xeuoph. Hell. II. 3, 5 sagt unrichtig, dass die 
Ritter nach Katana gesc'hickt worden seien. — *) Vortr. über alte Gesch. III. 212 
(cf. Grote a. a. O. V. 672 n. 14); c. 114 B. XIII. beginnt nämlich ganz ohne Grund mit 

K. k. Staatsgymnafeium im II. Bezirke. 2 
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Selinus, Äkragas undHimera; die Geloer und Kamarinaier durften gegen 
einen Tribut zwar in ihre Städte zurückkehren, jedoch mussten diese 
ohne Mauern bleiben; Leontinoi, Messana und alle anderen sikeliotischen 
Städte wurden unabhängig; Syrakus blieb unter Dionysios und endlich 
wurden Schiffe und Gefangene gegenseitig ausgeliefert^). 

Das geschah im Sommer des Jahres 405 v. Chr. ; im September dessel- 
ben Jahres führte die Schlacht bei Äigospotamoi auch in Hellas gänzlich 
veränderte Verhältnisse herbei, und die gleiche Politik brachte zwischen 
Dionys und Sparta ein Bündnis zu Stande, das sich die ganze Lebenszeit 
des Tyrannen hindurch bewährte und ihn aus mancher Verlegenheit rettete. 

5. 

Durch den Frieden und die blutige Unterdrückung des Aufstandes 
der Ritter hatte Dionysios seine Stellung befestigt, aber er gab sich 
keineswegs nunmehr der Sicherheit hin; dfenn gerade jetzt, wo die Syra- 
kusier durch äußere Ereignisse nicht in Anspruch genommen waren, 
mussten sie um so eher auf die Abschüttelung des noch nicht gewohnten 
Joches denken. Dem musste vorgebeugt werden. 

Dionysios erkannte die vortheilhatte Lage der Insel Ortygia^). Diese 
befestigte er durch eine starke Mauer und trennte sie so von der Stadt, 
welche durch die hohen und nicht minder starken Thürme dieser Akro- 
pohs beherrscht wurde. Vor derselben legte er Warenhallen und Säulen- 
gänge an. Auf der Insel erbaute er sich eine fast unbezwingliche Burg 
als Schutz und Zuflucht gegen plötzliche Aufstände. In die Befestigung 
mit einbezogen wurden die Zeughäuser und Schiffswerften, welche auf 
den sogenannten kleinen Hafen hinaus giengen. Sie fassten 60 Trieren 
und der Hafen konnte durch ein Thor geschlossen werden. Hierauf 
schwächte er die eigentlichen Altbürger und verschaffte sich neue An- 
hänger, indem er die besten der eingezogenen Ländereien unter seine 
Freunde und Söldnerführer, die anderen gleichmäßig unter Altbürger 
und Fremde vertheilte; der letzteren gab es infolge der karthagischen 
Kriege sehr viele in Syrakus. Auch Sklaven befreite er und machte sie 
zu „Neubürgern". Die Häuser auf Ortygia erhielten gleichfalls seine An- 
hänger und die Söldner. Die Befestigung der Insel kostete viel Geld und 
die Steuerkraft der Bürger wurde stark in Anspruch genommen^). 

Als Dionysios mit diesen Anstalten fertig war, gieng er daran, Sicilien 
zu unterwerfen, um dann die gesammte Kraft der Insel den Karthagern 
entgegenstellen zu können. Seine Lage war günstig genug. Durch den 
Frieden hatte er die Anerkennung seiner Tyrannis gefunden ; die wichtig- 
sten der ihm feindUchen Bürger waren getödtet oder verbannt, die übrigen 
erschreckt ; sein Söldnerheer war vollzählig, und nun hatte er auch im 
Innern der Stadt einen festen und sicheren Waffenplatz. So glaubte er 
sich hinlänglich im Rücken gedeckt. Alle sicilischen Städte sollten, selbst 
gewaltsam, vereinigt, diejenigen, welche sich dem Feinde angeschlossen, 
gezüchtigt werdeii. Zunächst zog er gegen Herbessus in der Nähe von 
Leontinoi^ ) und schickte sich zur Belagerung an. Da durchkreuzte wieder 
ein Aufstand, der diesmal seine Herrschaft ernstHch in Frage stellte, alle 
seine weitgehenden Pläne. Die Syrakusier, ihrer Waffen, derer sie im 
Frieden beraubt waren''), habhaftig, rotteten sich im Lager zusammen 
und führten bedrohliche Reden. Dorichos, der von Dionysios aufgestellte 

1) Diod. XIII. 114. — 2) Diod. XIV. 7. ff. — 3) Hieher gehört wahrscheinlich die 
Nachricht bei Aristoteles pol. V. 9, 5 ed. Susemihl p. 576, das» die Syrakusier eine 
20% Abgabe durch 5 Jahre zahlen mussten. — *) F orbiger, Alte Geogr. 3. p. 814. — 
5) Diod. XIV, 7; cf. Polyten. V, 2, 14. 
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Feldhauptmann, fiel einem der Sprecher in» Wort. Als dieser trotzig 
Gegenrede gab, hob Dorichos die Hand zum Schlage. Da fiel die wild 
erregte Menge über ihn her und tödtete ihn. Nun beschloss man, sich zu 
befreien; Boten sollten die Ritter aus Aitna herbeiholen. Die Wortführer 
wurden zu Hauptleuten gewählt, und mit den inzwischen eingetroffenen 
Rittern brach' man nach Syrakus auf, wo auf Epipolai ein Lager geschlagen 
wurde, das den Tyrannen, welcher erschreckt durch die Heftigkeit des Auf- 
ruhres, sogleich nach der Stadt geeilt war, um sich ihrer zu versichern, von 
der Flucht zu Lande abschnitt. Die Sache wurde überhaupt anders ins 
Werk gesetzt, als bei dem ersten misslungenen Versuch der Ritter. 
Während Anstalten zu einer regelrechten Belagerung von Ortygia getroffen 
wurden, giengen Gesandte nach Rhegion und Messana und forderten diese 
Städte, die 80 Trieren in See stechen lassen konnten, auf, mit den Auf- 
ständischen gemeinschaftliche Sache zu machen und sich so ein Verdienst 
um die Freiheit d^r Syrakusier zu erwerben. Auf den Kopf des Tyrannen 
wurde ein hoher Preis gesetzt, den Überläufern aus dem Söldnerheere 
das BürgexTccht versprochen und denen, die der Aufforderung Gehör 
gaben, auch wirklich verliehen. 

Dionysios befand sich in einer gefährlichen Lage. Vom Rückzuge 
abgeschnitten, von vielen Söldnern verlassen, berief er eine Versammlung 
seiner Vertrauten, um einen Beschluss zu fassen. Er war so verzweifelt, 
dass es sich ihm nicht mehr um Behauptung der Herrschaft handelte und 
um Abwehr der Gegner, sondern wie es möglich wäre, nicht ganz ruhm- 
los vom Schauplatze abzutreten. Den Freunden gelang es, ihn zu ver- 
mögen, auch bis zum Äußersten auszuharren ^). Schnell raffte sich seine 
spannkräftige Natur nach dieser vorübergehenden Zaghaftigkeit zur alten 
Thatkraft auf. Um Zeit zu gewinnen, wurden ah die Belagerer Unterhändler 
abgeschickt, welche freien Abzug mit seinem Privat vermögen für ihn- 
verlangen sollten. In der Versammlung war der Rath gegeben worden, 
er solle zu den von Himilkon zurückgelassenen Kampanern fliehen. Diesen 
Gedanken griff er auf, aber auf andere Weise. Zugleich nämlich mit den 
Unterhändlern sandte er heimlich zu jenen Kampanern, welche durch die 
größten Versprechungen bewogen werden sollten, ihn zu entsetzen. Beide 
Schritte hatten den erwarteten Erfolg. Die Syrakusier, sich am Ziele 
glaubend, willigten gerne in die vorgeschlagene Bedingung. Noch kannten 
sie nicht genugsam einen Hauptgrundsatz des Tyrannen, man müsse Männer 
durch Schwüre, Kinder durch Spielzeuge täuschen^). Sie gaben sich einer 
ausgelassenen Freude hin; die Einschließung wurde lässiger, die Ritter, 
als nun überflüssig, entlassen ; sie selbst zerstreuten sich oft aufs Land, als 
wäre bereits alles glücklich zu Ende. Auf der anderen Seite aber eilten die 
. Kampaner, 1200 Reiter an der Zahl, herbei. Unvermuthet erschienen sie vor 
Ortygia, tödteten viele der Belagerer und gelangten zu Dionysios. Zu gleicher 
Zeit erschienen zur See, die von den Schiffen der Rheginer und Messenier in 
gleicher Sorglosigkeit wahrscheinlich nicht mehr genügend bewacht wurde, 

i) Diod. XIV, 8 und abweichend XX, 78, cf. Liv. XXIV, 22; Plut, apophth. reg. 
et imper. ed. Did. tom, 111. p. 208; Cato maj. 24, resp. au seni sit ger. I, 5, Dion. 35; 
Isokr. or. #C', cf. Ael. v. h. IV, 8. Die Nacbricliten über diese Berathiing sind einander sehr 
widersprechend, selbst Diodor erzählt sie an zwei Stellen verschieden. Mir scheint die 
XIV, 8 die richtige aus Gründen, welche mit der Quellenbenützung Diodors zusammen- 
hängen, cf. p. 9. A. 2. Es handelt sich hauptsächlich darum, wer den Ausspruch gethan, 
dass die Krone der schönste Leichenschmuck sei. Isokrates und Aelian, der mit 
diesem tibereinstimmt, verlegen die Begebenheit in den folg. karthagischen Krieg. — 
2) Plut. de fort. Alex. M, 1, 9; tovc; fth Trcuö'ag dat^ctydkofc;, tovg cfe ävry^icig o^noig 
f^anatäv ; et apophth. Lac. Lys., wo derselbe Ausspruch Lysander zugeschrieben wird. 
Es zeigt die gleiche Rücksichtslosigkeit beider Männer in der Politik. 

2* 
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300 neue Söldner. Jetzt wendete sich das Blatt vollständig. Die Syrakusier 
entzweiten sich noch überdies darüber, ob man die Einschließung fort- 
setzen oder aufheben und die Stadt ganz verlassen solle. Zu einer Ent- 
Scheidung ließ ihnen Dionysios, der darum wusste, keine Zeit. Neu gestärkt 
in seinen HoiSEhungen machte er einen Ausfall und schlug mit leichter 
Mühe die ordnungslosen Belagerer. Doch fielen nur wenige derselben, da 
Dionysios, kein Freund unnützen Blutvergießens, befahl, ihrer zu schonen. 
Er wollte es mit Milde versuchen. Die Syrakusier konnten sich nur 
langsam, etwa 7000, um die Ritter sammeln, welche wieder nach Aitna 
gegangen waren. Dionysios ließ die Gefallenen bestatten und sandte Boten 
nach Aitna, um die Flüchtigen unter dem Versprechen des vollständigen 
Vergessene alles Geschehenen zur Rückkehr zu veranlassen. Ihm konnte es 
nicht lieb sein, wenn die Stadt entvölkert wurde, deren Kraft er ganz 
zur Durchführung seiner Pläne bedurfte. Manche mussten Folge leisten, 
da sie sonst Weib und Kind seiner Rache aussetzten. Die anderen gaben 
den Gesandten, welche die ehrenvolle Bestattung der gefallenen Bürger 
hervorhoben, die sarkastische Antwort, sie bäten die Götter, ihn doch 
möglichst bald derselben Gunst tbeilhaftig werden zu lassen. Die Zurück- 
kehrenden suchte Dionysios durch Milde mit seiner Herrschaft auszusöhnen, 
um vielleicht dennoch dadurch auch die Trotzigen zur Rückkehr zu 
bestimmen. Die Kampaner, die Rfetter aus größter Noth, mussten auch 
noch jenen Grundsatz des Tyrannen kennen lernen. Sie wurden von ihm 
entlassen, da er auf ihre Zuverlässigkeit nicht rechnen konnte. Sie 
zogen nach Enteila und bewogen die Bürger zu ihrer Aufnahme als 
Synoiken. Nachts aber ermordeten sie dieselben, bemächtigten sich der 
Frauen der so treulos aus dem Wege Geräumten und hielten die Stadt 
als ihr alleiniges Eigenthum besetzt^). 

Diese Vorgänge ereigneten sich im Jahre 404 v. Chr., kurz nachdem sich 
die Lakedaimonier zu Herren von Hellas gemacht, das sie nun durch ihre 
Harmosten beherrschten. Wie bereits erwähnt wurde, entspann sich natur- 
gemäß zwischen Dionysios und Lysander, dem Leiter der spartanischen 
Politik, und auch für die Folge, als Lysander todt war, ein inniges Bünd- 
nis, das nur einmal auf kurze Zeit gelockert wurde trotz der Anstren- 
gungen, die Athen machte'^). Schon um diese Zeit schickten ihm die 
Lakedaimonier Führer und Harmosten ^). Sie hofften durch ihre Unter- 
stützung den Tyrannen ganz in ihre Abhängigkeit zu bringen. 

Aristos ^), ein vornehmer Spartiate, kam nach Syrakus, angeblich, die 
Tyrannis zu vernichten, in der That aber, um so viel als möglich zur 
Festigung derselben beizutragen. Nachdem er sich mit Dionysios heimlich 
ins Einvernehmen gesetzt, spiegelte er den Syrakusiern auf der anderen 
Seite — den Lakedaimoniem war kein Mittel zu schlecht — vor, er 
werde ihnen zur Freiheit verhelfen. Bei dem Ansehen, das Sparta damals, 
besonders auf Sicilien genoss ^), ward es ihm leicht, großen Einfluss zu 
gewinnen. Auf sein Anstiften wurde der Korinther Nikotelas, ein Führer 
der Syrakusier, getödtet, und zu spät giengen diesen die Augen auf. Dio- 
nysios durchsuchte, indem er sie, wie Diodor erzählt, zur Ernte schickte, 
ihre Häuser (Aristos mochte ihm von einem neuen Anschlage erzählt 
haben), nahm die Waffen weg und traf noch größere Vorsichtsmaßregeln, 
indem er seine Burg mit einer zweiten Mauer umgab, Schiffe ausrüstete 
und das Söldnerheer vermehrte. Er wusste, dass die Syrakusier stets zu 

1) Diod. XIV. Beispiele von der Treulosigkeit der Kamp.: Di od. XIII, 88, XIV, 
48, 61. vgl. die Mamertiner in Messana, Ursache des 1. pun. Krieges, und die Besetzung 
Rhegions im pyrrh. Kriege. — 2) g. u. p. 42 f. — 3) dj od. XIV, 10; Plut. Pelop. 31; 
Isokr. Paneg. Ac\ — *) Diod. XIV, 10; XIV, 70 heißt er Aretes. — ») cf. Diod. XIII. 85. 
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allem bereit sein würden, um sein hartes Joch abzuschütteln. Und hart 
wurde es gerade infolge der steten Unsicherheit des Tyrannen. Denn zu 
seinen umfassenden Schutzvorkehrungen und bald auch zu den fortwäh- 
renden Kriegen brauchte er viel Geld, und das nahm er, woher er es 
bekam. Es wurde bereits der Meldung des Aristoteles Ei*wähnung gethan, 
wonach die Syrakuisier in 5 Jahren ihr ganzes Vermögen steuern mussten, 
und dieser Schriftsteller, wie andere, wissen eine große Anzahl von nicht 
immer sauberen Mitteln zu erzählen, durch welche er seine Kassen füllte ^). 
Allerdings nicht für sich, denn er war mäßig und einfach 2), sondern für 
sein Heer, und dazu glaubte er ebensogut fremde Schätze aufwenden zu 
dürfen als seine eigenen^). 

6- 

Durch den großen Aufstand der Syrakusier vom Jahre 404 v. Chr. 
war Dionysios genöthigt worden, von der Unterwerfung der sicilischen 
Städte abzustehen. Allein, wie er gewohnt war, einen einmal gefassten 
Plan niemals aufzugeben, sondern stets wieder aufzunehmen, so erneuerte 
er auch jetzt seinen Versuch und diesmal mit größerem Erfolge. In 
nächster Nähe von Syrakus lagen die chalkidischen Städte Naxos, Katana 
und Leontinoi. Diese zunächst sollten Syrakus, das er zum allgemeinen 
Sammelpunkte "*) machen wollte, verstärken. Vorerst aber rückte er gegen 
Aitna, 'das Hauptlager seiner Gegner. Diese mussten der Übermacht 
weichen und räumten den Platz, an dessen Stelle er Hadranon anlegtfe ^). 
Leontinoi, vor dem er sodann erschien, und das er zur Übergabe auf- 
forderte, verweigerte entschieden die Unterwerfung, und da er kein ße- 
lagerungsgeräth mitführte, zog er nach Verwüstung des Gebietes ab, um 
sich gegen andere Städte zu wenden, wo er leichter ans Ziel zu gelan- 
gen und wodurch er zugleich die Naxier und Katanaier in Sicherheit zu 
wiegen hoffte. Er beredete Aimnestos von Enna, sich der Tyrannis zu 
bemächtigen, weil er an ihm sodann einen willigen Bundesgenossen zu 
finden gedachte. Da dieser zwar seinen Rath befolgte, ihm aber den- 
noch die Thore der Stadt nicht öffnete, ergriff er die Partei der En- 
naier, forderte sie — ein gefährliches Beispiel — auf, den Tyrannen zu 
verjagen, drang während des Getümmels in die Stadt, nahm Aimnestos 
gefangen und tibergab ihn den Bewohnern zur Bestrafung. Er selbst 
begab sich, scheinbar uneigennützig, des Vortheils, die Stadt im Besitze 
zu haben, um dadurch auch anderen Städten Vertrauen einzuflößen und 
richtete seinen Angriff gegen Erbita. Da er nichts ausrichten konnte, 
schloss er einen Vertrag mit der Stadt, wahrscheinlich unter Bedingungen, 
die flir ihn günstig, den Erbitaiern nicht ungünstig waren, indem sie ihm 
eine Art Oberherrschaft boten; denn sonst wäre es unerklärlich, warum 
Archonides, der Vorsteher der Stadt sich bewogen sah, eine neue Stadt 
anzulegen®). Katana und Naxos nahm er durch Verrath''), dort des Ar- 
kesilaos, hier des Prokies. Die Mauern beider Städte wurden geschleift, 
die Bürger in Syrakus als Sklaven verkauft; dann tibergab er Katana 
Kampanern und Naxos den umwohnenden Eingeborenen, den Sikelern. Als 
er nun abermals Leontinoi einschloss, nahmen die Bewohner, eingeschüchtert, 
seinen Vorschlag an, als Bürger in Syrakus zu wohnen. Nun hatte er erreicht, 



1) Arist. oec. II. 20, 41; pol. 1. 4, 7; V, 9, 6; Polygen. V, 2, 18 (19), V, 2, 20; 
Aelian v. h. I. 20; Athen. XU, 541, XV, 693; Pollux ed. Bekker IX, 79; cf. Polysen. 
VI, 9; Cic. de nat. deor. III. 38—35; Valer. Max. I. 1. — 2) Corn. Nep. de reg. 2; 
Cic. tusc. V, 20; die entgegengesetzten Nachrichten stammen von Timaios und 
sind weniger glaubwürdig. — 3) Photius v. Kv^itkidtÜv; Arist. oecon. I, 6. — *) Plato 
epist. VII. 332, c. ed. Did. II. V- 633. — ») Diod. XIV, 37; Adranon bei Plut, Tim. 16. 
— «) Diod. XrV, 16. — T) Poly«n.V, 2, 6 gehört wahrscheinlich hieher? cf. Diod. XVI, 7. 
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was er wollte ; er war mit Ausnahme Messanas anfangs 399 v. Chr. Herr 
fast des ganzen nichtkarthagischen Siciliens^ trotz der Friedensbedingungen 
von 405 und konnte jetzt seine ganze Macht zum Kriege gegen die Kar- 
thager wenden, welchen er mit großer Umsicht vorbereitete ^). 

Bevpr er aber daran gehen konnte, hatte er noch einen Strauß mit 
den Rheginern auszufechten. Diese gehörten stets zu seinen Gegnern. Im 
Vereine mit den Messeniern hatten sie ihn 404 von der Seeseite abge- 
schlossen; jetzt brachen sie einen Anlass zum Kampfe vom Zaun, und 
bald darauf beleidigten sie ihn aufs tödlichste durch ihre Weigerung, ihm 
eine ihrer Jungfrauen zur Gemahlip zu geben. Die Rheginer waren, wie 
die von ihm unterworfenen Städte Naxos und Katana, chalkidischer Ab- 
stammung. Diese Unterwerfung nahmen sie zum Verwände, Dionysios an- 
zugreifen, bevor er noch seine Macht so sehr vergrößert hätte, um ein all- 
zugefährlicher Gegner zu sein.» Bei dieser Gelegenheit erfahren wir auch'^^), 
dass sich in Rhegion zahlreiche Flüchtlinge aus Syrakus befanden, welche 
unaufhörlich zum Kriege reizten, indem sie darauf hinwiesen, dass die un- 
zufriedenen Syrakusier mit jedem Feinde des Tyrannen gemeinschaftliche 
Sache machen würden. 

6000 Fußsoldaten nebst 600 Reitern setzten über die Meerenge, und 
ihre Führer bewogen auch die Vorsteher von Messana, an dem Zuge theil- 
zunehmen. Auf eigene Faust schlössen sich diese an, ohne darüber das 
Volk zu befragen. Die Verbündeten besaßen nun 10.000 Mann zu Fuß, 
1000 Reiter und 80 Trieren, eine bedeutende Macht, welche Dionysios zu 
schaffen geben konnte. Kaum aber waren sie an die Grenze des messeni- 
schen Gebietes gekommen, als sich unter den messenischen Kriegern die 
stärksten Bedenken erhoben, gegen den Tyrannen zu t'elde zu ziehen, 
besonders als sie Laomedon, einer der Ihrigen, aufmerksam machte, dass 
derselbe ihnen ja gar nichts zuleid gethan habe. In der That hatte sich 
Dionysios, trotz seines freundschaftlichen Verhältnisses zu Sparta, als 
Beschützer der Messenier erwiesen, welche vor den Lakedaimoniern aus 
Griechenland hatten weichen müssen ^). Dem politischen Geiste der Krie- 
ger fiel ein, dass der Krieg gar nicht vom Volke beschlossen worden war, und 
so ließen sie ihre Feldherren in Stich und kehrten heim. Allein aber waren 
die Rheginer doch zu schwach und thaten das Gleiche, so dass das 
thörichte Unternehmen nur bewirkte, dass sie sich den Hass des Tyran- 
nen zuzogen, welcher ihnen bis an die Grenze entgegengerückt war. Den 
Frieden, um den nun beide Städte ansuchten, bewilligte er gern*). Er 
wollte für seinen höheren Zweck, den Krieg gegen die Karthager, die 
Hände frei haben. Für diesen Krieg glaubte er jetzt die Zeit am gele- 
gensten ; denn er sah, dass sich viele . hellenische Städte ihnen unter- 
warfen und fürchtete, auch andere, die unter seiner Herrschaft standen, 
könnten deren Beispiele folgen. 

Begann er nun den Kampf, so konnte er erwarten, dass manche der 
Karthago nur widerwillig Gehorchenden sich ihm anschließen würden. 
Ferner war die feindliche Stadt durch eine in Libyen ausgebrochene 
Pest sehr geschwächt ^). Zu einem solchen Kampfe aber, der voraus- 
sichtlich ein langwieriger und hartnäckiger werden musste, war er nicht 
genügend gerüstet. Er verbarg daher seine Absicht und gieng vorerst 
daran, Syrakus in einen Vertheidigungszustand zu setzen, der bei einer 

1) Diese Vorgänge gehören nach Plass a. a. O. p. 213 in die 4 Jahre 403-399, 
indem Diodor nach seiner Gewohnheit vieles in ein Jahr zusammendrängt, während diese 
Dinge mit den unter dem Jahre 399 berichteten zusammenhängen, Diod, c. 40. — 
2) Diod. XIV, 40. Es waren wahrscheinlich die Ritter und Bürger, welche 403 aus Aitna 
hatten weichen müssen; denn wohin sich diese gewendet, wird uns nirgends berichtet, 
cf. p. 38. — 8) Diod. XIV, 34. — *) a. Ch. 399. — 5) Diod. XIV, 41, 
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etwaigen Belagerung, im Falle dass die Würfel des Krieges ungünstig fielen, 
dessen Einnahme unmöglich machen sollte ^). Er verstand es, aus den 
Ereignissen eine Lehre zu ziehen. Die Gefahr, in welcher Syrakus zur 
Zeit der athenischen Belagerung geschwebt, hatte einen hauptsäch- 
lichen Grund darin, dass die Höhen von Epipolai, welche die Stadt 
beherrschten, von den Athenern besetzt gewesen waren. Diese Höhen 
fallen nach Norden steil ab und sind schwer zu ersteigen. Durch ihre 
Einbeziehung in die Befestigungen wurde Syrakus zu einem der stärksten 
Plätze. Da er wünschte, dass das Werk möglichst rasch vollendet werde, 
brachte er eine Menge Volkes vom Lande herbei, unter welcher er die 
Arbeit nach bestimmten Strecken vertheilte. Andere zahlreiche Arbeiter 
brachen in den nahen Steinbrüchen die Werksteine, welche von 6000 Rinder- 
gespannen an Ort und Stelle gebracht wurden. Bewirkte also schon diese 
Theilung der Arbeit bei so zahlreichen Arbeitskräften einen raschen 
Fortschritt, so wusste Dionysios, der sich hiebei wie während der ganzen 
Zeit der Vorbereitung des Krieges von einer ganz anderen, milderen 
Seite zeigte, durch seine Leutseligkeit, durch Freigebigkeit und ausgesetzte 
Preise sowie dadurch, dass er sich willig denselben Anstrengungen unterzog, 
diesen Eifer so zu beleben, dass ein förmlicher Wettstreit entstand, dass 
viele freiwillig auch des Naclits arbeiteten und wider alle Erwartung das 
Riesenwerk, das bei entsprechender Höhe gegen 30 Stadien lang war, in 
20 Tagen zustande kam. Nach Vollendung dieser Mauer, welche in gewissen 
Zwischenräumen noch mit hohen, festen Thürmen besetzt war, konnte die 
Stadt höchstens durch Hunger bezwungen werden. Gegen die gefürchteten 
Belagerungswerkzeuge der Karthager war man sicher. „Syrakus war gegen 
Sicilien, was die Ortygia gegen Syrakus" ^), Nun richteten sich die 
•Rüstungen auf die vielen und mannigfaltigen Angriffs wafFen ^), denn da 
Dionysios Söldner von den verschiedensten Völkern werben wollte, beschloss 
er in der richtigen Einsicht, dass die nationalen Waffen den Kriegern die 
größte Zuversicht und beste Verwendbarkeit für ihn gewähren mussten, 
denselben nur ihre gewohnten WafFen in die Hände zu geben, und nach 
einem Muster arbeiteten die Waffenschmiede, die er aus den unter- 
worfenen Städten durch seinen Befehl, aus Italien, Hellas und dem kar- 
thagischen Sicilien durch hohen Sold herbeizog, riesige Vorräthe in seinen 
Werkstätten. Auch hier regte er den Eifer durch große Belohnungen an, 
und da er nur einem allgemeinen Wunsche der Syrakusier, welche 
lebhaft den Krieg gegen den Nationalfeind anstrebten, Ausdruck gab und 
die vornehmsten Bürger zu Aufsehern machte, kamen ihm alle mit 
größter BereitwilHgkeit entgegen, und nicht nur die öffentlichen Gebäude 
und Plätze waren von Arbeitern voll, auch in den angesehensten Privat- 
häuserh regte sich die Thätigkeit. Da nun die geschicktesten Werkmeister 
aus allen Gegenden herbeiströmten und die ausgesetzten Preise reizten, 
konnte es nicht fehlen, dass auch manches Neue erfunden wurde, so die 
weittragenden Katapulten und die Vier- und Fünfruderer, deren Erfindung 
die Frucht einer Art von Neid gegen die Mutterstadt Korinth war, welche 
angeblich die ersten Trieren gebaut hatte. 

Das Schiflfbauholz ließ er aus Itahen und vom Aitna kommen. 
Nachdem hinreichender Vorrath vorhanden zu sein schien, wurde auf ein- 
mal mit dem Bau der Schiffe begonnen und ihrer mit den ausgebesserten 
alten Fahrzeugen über 300 in Stand gesetzt und in den zum größeren 
Theil gleichfalls neu erbauten, zum kleineren ausgebesserten alten Schififs- 

1) Di od. XIV, 18. Schon Wesseling hat bemerkt, dass die Erzählung dieser 
Rüstungen Philistos entlehnt ist. — 2) Plass a. a. O. p. 214. — ^) Philist. fragm» 34 
in Müllers fragm, hist, Grcec. ed. Did. tom. I, 
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häüsern untergebracht. Wohl mussten, wie uns unsere Quelle berichtet ^), 
diese luigeheuren Rüstungen das Erstaunen jedes Beobachters erregen. 
140.000 Schilde, Schwerter und Helme, 14.000 kunstvoll gearbeitete Panzer 
für Anführer, Reiter und Leibwache lagen in den Zeughäusern und 
harrten, wie die verschiedenartigen Wurfmaschinen ihrer Verwendung. 
Mit den Syrakusiern glaubte Dionysios auf so gutem Fuße zu stehen, 
dass er den Bürgern die Hälfte der Befehlshaberstellen auf der Flotte 
a^avertrauen konnte. Nun wurden auch Söldner geworben, und, da der 
Sold ein lohifender war, fanden sich gar, viele, die den voraussichtlich 
beutereichen Krieg mitmachen wollten. Die Syrakusier und die Bürger 
der unterworfenen Städte wurden eingereiht und infolge seines freund- 
lichen Verhältnisses zu Sparta durfte er daselbst und in Hellas Söldne^ 
nach Belieben werben. Um den Rücken frei zu haben, zeigte er sich 

• gegen alle sicihschen Städte freundlich. Besonders wichtig waren wegen 
ihrer bedeutenden Macht die Messenier und die Rheginer. Schlössen diese 
sich den Karthagern an, so fiel das gewichtig in die Wagschale. Sie 
mussten gewonnen werden oder durften wenigstens für keine Seite Partei 
ergreifen. Daher gab er den Messeniern einen großen Theil des angren- 
zenden Gebietes zum Geschenke. Zu den Rbeginern schickte er Gesandte, 
welche für ihn eine rheginische Jungfrau zur Gemahlin verlangten; denn 
seine erste Frau, die Tochter des Hermokrates, hatte sich, wie bereits 
erwähnt, infolge der Misshandlungen bei dem Aufstande von 404 selbst 
getödtet. Dionysios war bis jetzt kinderlos ^), und er hoffte, durch Leibes- 
erben werde er seine Herrschaft befestigen. Trotzdem er aber den Rheginern 
gleichzeitig versprach, ihnen das benachbarte Gebiet zu schenken und 

. nach Kräften zu ihrer Machtvergrößerung beizutragen, wollten sie von 
einer solchen Verbindung nichts wissen und gaben eine abschlägige 
Antwort'^). Dionysios verbarg seinen Groll; er durfte jetzt keine 
Empfindlichkeit zeigen, aber furchtbar sollten sie für die unauslösch- 
liche Beleidigung büßen. Er wandte sich mit seiner Werbung nach Lokroi 
in Unteritalien *) und bekam hier die Tochter des Ainetos, des vornehmsten 
Bürgers, Die Lokrer hatten es nicht zu bereuen. Wenige Tage vor der 
Hochzeit sandte er eine der neugebauten Penteren, reich mit Geschenken 
beladen, ab, seine künftige Gemahlin abzuholen. Dann führte er noch eine 
zweite Frau heim, Aristomache, die Tochter seines ehemaligen Genossen im 
Feldherrnamte, des Hipparinos, und die Schwester Dions, die er auf einem 
weißen Viergespann in sein Haus bringen ließ^). Beide Hochzeiten wurden 
zusammen gefeiert und reiche Gastereien gaben dem Tyrannen Gelegen- 
heit, den Bürgern und Kriegern näher zu treten, da er überhaupt jetzt, 
wo er keine Angriffe auf sein Leben fürchtete, milder geworden war und 
die Verbannungen und Hinrichtungen aufgehört hatten. 

Wenige Tage später setzte er den Syrakusiern, denen er demnach 
einen Schein von Selbstständigkeit beließ ^), in einer allgemeinen Ver- 



*) Di od. XIV. 48. — ^) Com. Nep.' de reg. 2 behauptet zwar, dass er von allen drei 
Frauen Kinder gehabt; von der ersten aber kennen wir keine, und so dürfte diese Nachricht 
aBf einem Irrthnm beruhen. — 3) Diod. XIV. 44; cf. XIV. 107; Strabo VI. 258; Plut. 
Timol. 6. Die Antwort war eine sehr grobe, siehe weiter unten p. 39. — ^) Plut. Tim. 6; 
Diod. XIV, 44 Siverog; cf. Ael. V. h. XIII, 10; Arist. pol. V, 6, 7 ebenfalls Xenetos. — 
5) Dionysius war stets ein Freund von schönen Rossen Strabo V. 212; Diod. XIV, 109. 
Die Heirat fand an demselben Tage statt und D. wusste es so einzurichten, dass beide 
einträchtig neben einander lebten. Die Syrakus. nahmen an Aristomache lebhaften Antheil; 
cf. Plut. Dion. 3, Cic. tusc. V, 20; Val. Max. IX. 13. Sein Misstrauen erstreckte sich 
später auch auf die Gemahlinnen. — 6) Diod. XIV, 45, cf. XIV, 64; Arist. oec. II, 1349, B.; 
(Mc. tusc. Y, 20 spricht er zum Volke von einem Thurme herab; jedesfalls fanden also 
Volksversammlungen statt. 
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Sammlung seine Absichten und Pläne auseinander. Er wies auf den tiefen 
Gegensatz zwischen karthagischem und h^ellenischem Wesen hin, wie sie 
in den Karthagern ihre imermüdUchen Feinde sehen müssten. Wenn diese 
sich eben jetzt ruhig verhielten, so sei ihre Erschöpfung durch die Seuche 
der Grund; man dürfe daher nicht abwarten, bis sie wieder erstarkt 
wären, um nicht, da der Kampf einmal unvermeidlich sei, mit einem kräf- 
tigen Gegner kämpfen zu müssen, während es bei ihnen läge, in diesem 
Augenblicke eine günstige Entscheidung herbeizuführen. Er wies auf 
die Schmach hin, dass so viele hellenische Städte unter karthagischer Bot- 
mäßigkeit stünden, welche freudig alle Gefahren auf sich nehmen würden, 
sich zu befreien. Leicht überzeugte er die Syrakusier; denn die Wahi'- 
heit spricht zum Herzen, und wir können annehmen, dass es Dionysios 
heiliger Ernst war, die Insel oder doch alle Hellenen auf derselben der 
Herrschaft der Karthager zu entreißen. Deshalb hatte er sich die Tyrannis 
auf eine keineswegs zu billigende Weise erworben und mit den blutigsten 
Mitteln zu erhalten gewusst. Die Syrakusier wünschten den Krieg schon aus 
Hass gegen die Punier; das zeigten ihre Anstrengungen während der Rü- 
stungen. Sie hofften ferner eine mildere Ausübung der Tyrannis, da Diony- 
sios ihren guton Willen zu erhalten suchen musste, und endlich regte sich 
die Hoffnung, unter günstigen Umständen sogar ihre völlige Freiheit wieder 
zu gewinnen. Da demnach der Krieg beschlossen war, erlaubte Diony- 
sios den Syrakusiern, die Schätze und Waren der damals zahlreich in 
Syrakus wohnenden karthagischen Kaufleute zu plündern. Das Beispiel 
fand bei den anderen Sikelioten Nachahmung. In einer „sicilischen Ves- 
per" *) machte sich der grimmige Hass gegen die Karthager Luft, ein 
Hass, welcher durch die grausame Kriegsführung der letzten Jahre nur 
neue Nahrung einhalten hatte. Unter den größten Martern wurden sie 
überall ermordet, so dass sie, wie Diodor'^j sagt, lernen konnten, gegen 
Besiegte sich menschlich zu benehmen. Uns zeigt dieser eigentlich ganz 
unhellenische Vorgang, wie weit die Verwilderung gediehen wai* und wie 
sehr punisches Wesen Eingang gefunden hatte. Wir werden ferner noch 
sehen, dass Dionysios auch die Sitte des Kreuzigeus von den j^arthagern 
gelernt hat. 

Fi'agen wir nun, ob Dionysios der geeignete Mann war, um seinen 
Plan durchzuführen, so müssen wir zwar zugeben, dass er kein großer 
Feldherr war, weshalb er sich oft mit halben Erfolgen begnügte; wir 
werden aber auch anerkennen müssen, dass er unermüdlich war und nie 
in seiner Kraft gebrochen, dass er, selbst nach den ärgsten Niederlagen, 
immer von neuem sich erhob und von vorn anfieng, dass er zur Zeit 
des Niederganges hellenischen Geistes einen starken Damm bildete gegen 
die Karthagoi' und den größten Theil Siciliens vor ihrer Herrschaft be- 
wahrte. Das ist sein großes Verdienst, das auch von uns, wie es bereits 
einige Schriftsteller des Alterthums gethan, gewürdigt werden sollte. 

7. 

Ein Herold, den Dionysios nach Karthago schickte, übergab der 
Gerusia einen Brief des Inhalts, er müsste ihnen den Krieg erklären, wenn 
sie nicht die Unabhängigkeit des hellenischen Siciliens anerkennen wollten. 
Die Gerusia und die Volksversammlung, vor welche der Brief gebracht 
wurde, geriethen in Bestürzung, denn Dionysios hatte mit scharfem Blick 
den richtigen Augenblick gewählt. Karthago war nicht vorbereitet und in 
der That erschöpft. Gleichwohl nahm man den Krieg auf und schickte 

1) Grote V. p. 695. — ») XIV. 46. 
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sofort mehrere Greronten mit großen Geldsummen an die gewöhnlichen 
Werbepl^tze in Europa, um ein Heer zu sammeln. Auf diesen Vorsprung 
in den Rüstungen hatte Dionysios gerechnet und benutzte ihn zu seinem 
Vortheile. Sogleich, 397 v. Chr., brach er mit seinem aus Bürgern, Söld- 
nern und Bundesgenossen bestehenden Heere auf und zog quer durch die 
Insel, doch näher der südlichen Küste, gegen Motye, eine Ansiedelung der 
Karthager und ein Hauptstützpunkt für ihre Unternehmungen gegen 
Sicilien. Die Wichtigkeit dieser Stadt einsehend richtete er daher den 
ersten Angriff gegen dieselbe. Auf dem Wege dahin empfieng er die 
Zuzüge aller hellenischen Städte, Welche der gleich^ Hass und die 
Hoffnung auf Freiheit herbeiführte. Kamarina, Gela, Akragas, Himera und 
Selinus stellten ihre ganze waffenfähige Mannschaft, so dass sich seine 
Macht auf 80.000 Mann zu Fuß und mehr als 3000 Reiter belief ^), denen 
gegen 200 Kriegs- und 500 andere Schiffe folgten, beladen mit den 
Kriegsmaschinen und dem sonstigen Trosse. 

Die Erykiner in der Nähe von Motye ergaben sich , nicht so die 
Bewohner des letzteren, welche karthagischen Entsatz erwartend, alle 
Anstalten zur kräftigsten Gegenwehr trafen ; denn Schonung hatten sie bei 
ihrer den Syrakusiern wohl bekannten Anhänglichkeit an Karthago nicht 
zu erwarten. Die Lage der Stadt war eine günstige, da sie auf einer Insel 
erbaut war, welche, durch eine 6 Stadien breite Straße von dem Festlande 
getrennt, bloß durch einen künstlichen Isthmus mit demselben zusammen- 
hieng, der jetzt natürlich durchstochen ward, um die Stadt vom Lande 
her unzugänglich zu machen. Die Stadt selbst war groß, reich, wohlgebaut 
und wohlbefestigt '^). 

Nachdem Dionysios mit seinen Baumeistern die Ortlichkeiten in 
Augenschein genommen hatte, errichtete er seinerseits einen Damm zur 
Herstellung eines Landweges über die Meerenge, zog seine Kriegsschiffe 
längs dem Eingange in den Hafen ans Land, die Lastschiffe längs der 
Küste. 

Nach diesen Anstalten übertrug er seinem Bruder Leptines, einem tüch- 
tigen Admiral und Kriegsmanne, die Fortführung der Belagei'ung und zog 
selbst gegen die den Karthagern verbündeten Städte. Die Sikaner, welche 
je nach den Wechselfällen eines Krieges sich bald der einen, bald der anderen 
Partei anschlössen, unterwarfen sich rasch. Nur Halikyai^ Solus, Egesta, 
Panormos, Entella blieben noch den Karthagei'n. Deren Gebiet verwüstete 
Dionysios; Egesta und Entella berannte er zwar, konnte sie jedoch nicht 
nehmen und musste sich damit begnügen, sie sowie die anderen genannten 
vom offenen Lande abzuschließen, denn er kehrte bald nach Motye zu- 
rück, um vor allem dieses zum Falle zu bringen; dann, hoffte er, würden 
die anderen rasch folgen. Wie also der Damm immer weiter sich der 
Stadt näherte, rückte er auch mit seinen Maschinen näher heran. 

Himilkon war indessen nicht unthätig. Während er in Karthago das 
Heer sammelte und die Rüstungen betrieb, schickte er einen Flottenführer 
nebst 10 Dreiruderern ab, mit dem Auftrage, heimlich und rasch nach 
Syrakus zu segeln, nachts in den Hafen zu dringen und die daselbst zu- 
rückgebliebenen Schiffe zu zerstören. Diese Fahrt sollte zugleich. Dionysios 
veranlassen, einen Theil seiner Flotte nach Syrakus zu entsenden, und ihn 
so vor Motye schwächen. 

Das Unternehmen gelang in seinem ersten Theile vollständig. Ohne 
jemandes Wissen und gegen aller Erwarten erschien der karthagische 

^) Diod. II. 5 berichtet, dass einmal Dionysios ein Heer von 120.000 Mann su 
FuQy 12.000 Reitern und 400 Kriegsschiffen gegen den Feind geführt habe. Ich glaube, 
dass dieser Krieg gemeint ist. — ^ Diod. XIY, 48. 
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Admiral im Hafen von Syrakus, bohrte fast alle Schiffe in den Grund 
und kehrte unangefochten nach Karthago zurück*). Freilich hatte dieser 
Handstreich auf den Gang der Ereignisse weiter keinen Einfluss. Einen 
anderen Plan baute Himilbon darauf^ dass die Schiffe des Dionysios ans 
Land gezogen waren. Gelang es ihm nämlich durch die Überraschung 
seines unvermutheten Erscheinens diese Schiffe zu vernichten, so be- 
herrschte er die See und durfte hoffen, den Tyrannen zum Abbruche der 
Belagerung zu zwingen und den Krieg in das Gebiet der Syrakusier 
hinübertragen zu können. 

Er segelte also mit 100 der besten Trieren ab, lief abends das Land 
in der Nähe von Selinus an und erschien, das lilybaiische Vorgebirge um- 
schiffend, bei Tagesanbruch vor Motye. In der That machte er einen 
Theil der vor Anker liegenden Schiffe kampfunfähig und steckte einen 
anderen Theil in Brand, ohne dass die verblüfften Belagerer es hindern 
konnten. Als er aber, seinen Erfolg ausnützend, an den Eingang des 
Hafens heransegelte und die Schiffe zum Angriffe ordnete, führte 
Dionysios einen Theil seiner Landmacht gegen die schmale Hafenmündung 
und da er sah, dass das Auslaufen durch die davorliegenden Karthager 
verwehrt und wegen der schmalen Öffnung, die nyir wenigen Schiffen zu- 
gleich den Ausgang erlaubte, ein Kampf zur See aussichtslos sei, zog 
er seine Schiffe ganz in den Hafen und ließ sie durch Soldaten und Matro- 
sen auf einer rasch hergestellten hölzernen Unterlage über die Landzunge 
hinweg in das offene Meer bringen 2). Himilkon, der nichtsdestoweniger 
seinen Angriff begonnen hatte, wurde zurückgetrieben durch die Menge 
der Geschosse , welche von den die Masten erkletternden Bogenschützen 
und Schleuderern entsendet wurden und durch die vom Lande her wir- 
kepden, weittreffenden, sich vorzüglich bewährenden Katapulten, deren Neu- 
heit den Angreifer in Schrecken versetzte. Himilkon musste zurück- 
kehren, da er nun von den inzwischen wieder kampffähig gewordenen 
Schiffen des Dionysios leicht im Rücken angegriffen werden konnte und 
ein Kampf gegen die doppelte Übermacht nicht räthlich war. 

Das Schicksal Motyes war besiegelt, seine Eroberung konnte nicht 
mehr aufgehalten werden, Dionysios war bereits im Stande mit seinen 
Sturmböcken die Mauern zu erschüttei'n , während seine Katapulten die 
Vertheidiger von den Zinnen verscheuchten. Thürme, an Höhe den 
Mauern gleich , wurden herangeschoben und dennoch hielten sich die 
Motyener, selbst als es gelungen war, einen Theil der Mauer in Bresche 
zu legen und in die Stadt zu dringen. Mit semitischer Zähigkeit ver- 
theidigten die Belagerten Straße für Straße, Haus für Haus ; die Weiber 
und Kinder beschworen sie,, nicht zuzusehen, wie sie gefangen würden. 
Da die Flucht abgeschnitten war, weil Dionysios das Meer beherrschte, 
so kämpften sie mit außerordentlicher Tapferkeit. Was ihrer harrte, wuss- 
ten sie ; gerade sie hatten sich gegen hellenische Kriegsgefangene beson- 
ders grausam gezeigt. Mehrere Tage dauerte dieser Straßenkampf, unter- 
stützt von der festen Bauart der Häuser. Nun hatte Dionysios bis jetzt 
jeden Abend seine Truppen zurückgerufen und einen Ruhepunkt in der 
Bestürmung eintreten lassen. Nachts also waren die Motyener im Ver- 
trauen darauf und der Ruhe bedürftig weniger wachsam. Dies benützend 
entsendete Dionysios den Thurier Archylos mit einer auserlesenen Schar, 
welcher, bevor es die Belagerten hindern konnten, einen wohlgelegenen 
Platz besetzte und trotz aller Anstrengungen denselben behauptete, bis die 
anderen nachdrangen. 

1) Diod. XIV, 49. — 2) Diod. XIV, 60; Polyien. V, 2, 6. 
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Jetzt begann ein schrecklicheB Morden in der Stadt. Die Sikelioten, 
erbittert über die langwierige, mühevolle Belagerung und voll Rachedurst 
über daS; was sie von den Karthagern erduldet, tödteten alles ohne Unter- 
schißd. Das war nicht nach dem Sinne des Dionysios , der recht viele 
Gefangene machen wollte, um durch ihren Verkauf sich neue Geldmittel 
zu verschaffen. Da aber die mordlustigen Krieger seine Befehle zur 
Schonung nicht hören wollten, ließ er durch Herolde den Motye^ern ver- 
künden, sich zu den hellenischen Tempeln zu flüchten. Sie thaten es, und 
hier waren sie sicher. Die Soldaten entschädigten sich bei der Plünde- 
rung, welche ihnen große Beute an Gold, Silber, Kleidern und anderen 
wer4;vollen Dingen brachte, von denen die reiche Handelsstadt erfüllt war. 
Die Plünderung hatte ihnen der Tyrann gestattet, um sich ihre Gemüther 
für die weiteren Unternehmungen und Gefahren des Krieges geneigt zu 
machen. Archylos, dem man den Erfolg verdankte, erhielt 100 Minen 
als Belohnung und auch die anderen, die sich hervorgethan hatten, giengen 
nicht leer aus. Die Gefangenen wurden verkauft bis auf einige Hellenen, 
welche in der Stadt gekämpft und in die Gewalt des Dionysios gefallen 
waren. Sie wurden (vielleicht weil sie sich mit dem Nationalfeinde ver- 
bündet hatten) gekreuzigt nach einer den Karthagern entlehnten grausamen 
Sitte ^). Hierauf ließ er unter dem Befehle des Syrakusiers Biton eine meist 
aus Sikelern bestehende Besatzung zurück und triig seinem Bruder Lep- 
tines auf^ mit seiner Flotte von 120 Schiffen die Überfahrt der Karthager 
aus Afrika zu verhindern und die unterbrochene Belagerung von Egesta 
und Entella fortzusetzen. Er selbst kehrte mit dem Heere, da die günstige 
Jahreszeit zu Ende gieng, nach Syrakus zurück. 

8. 

Im folgenden Jahre 396 v. Chr. setzte Dionysios den Krieg fort. Er 
drang in das Gebiet der Karthager ein und verwüstete es. Die Halikyaier 
unterwarfen sich, dagegen erlitt sein Belagerungsheer vor Egesta durch 
einen nächtlichen Ausfall der Städter einen gi'oßen Verlust. Im offenen 
Felde trat ihm niemand entgegen. 

Die Karthager hatten indessen ihre Rüstungen vollendet und, in 
Rücksicht auf die bedeutende Macht des Tyrannen, an Bundesgenossen 
und Söldnern (die Bürger waren wie gewöhnlich nur in geringer Anzahl 
herbeigezogen worden) nach der Angabe des Ephoros ^) über 300.000 Mann 
zu Fuß und 40.000 Reiter zusammengebracht, ohne die Kriegswagen, 
deren sie 400 mitführten. 400 Kriegs- und 600 Lastschiffe sollten Mann- 
schaft, Lebensmittel und Kriegsgeräth nach Sicilien bringen. Das Ziel der 
Fahrt erfuhren die Führer der einzelnen Schiffe erst auf dem offenen 
Meere; jeder von ihnen hatte einen verschlossenen Brief erhalten, in 
welchem Panormos an der Nordküste der Insel als Landungspunkt an- 
gegeben war. Diese Vorsicht war nothwendig, 'denn Dionysios hatte über- 
all, auch in Karthago seine Spione ^). Als aber die Flotte in Sicht der 
Insel gekommen war, wurde sie bemerkt, und Leptines erhielt den Befehl, 
mit 30 Trieren die Feinde anzugreifen. Voran segelten deren Fracht- 
schiffe. Ihrer 50, welche 5000 Soldaten und 200 Kriegswagen an Bord 
hatten, nahm Leptines. Doch die übrigen entkamen, so dass Himilkon 

1) Diod. XIV, 53, cf. oben p. 26; Plut. de gavr. 13. — Ein anderesmal dagegen 
entließ er die hell. Gefangenen ohne Lösegeld, um das Misstrauen der Karthager gegen 
ihre hell. Söldner zu erregen. Polysen, V, 2, 16 (17). — ^j Ich schließe mich dieser 
Angabe an, da die des Timaios unmöglich ist. Ich muss auf n. 2 p. 9 verweisen. — 
3) Diod. XIV, Ö5; cf. Just. XX, 6. Ähnlich soll Dionys. bei einer Unteraehmung einmal 
vorgegangen sein. Polysen. V, 2, 12; cf. Diod. XIV. 103, 104; Arist. pol V. 9, 3; 
Plut. de curios. 16, 
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wirklich bei Panormos landete, von wo er sofort gegen Dionysios auf- 
brach, begleitet von den Trieren, die längs der Küste hinzogen. Auf 
dem Wege nahm er Eryx, dessen Bewohner wohl nur sein Erscheinen 
ei*wartet hatten, durch Verrath. Sodann rückte er gegen Motye, dessen 
Wiedereroberung ihm leicht gelang. Dionysios befand sich zur selben Zeit 
vor Egesta. 

Dieser beschloss, obgleich die Sikelioten sehr kampflustig waren, 
dennoch einen , anderen Kampfplatz aufzusuchen. Er bedachte, dass er 
von seinem Stützpunkte, den befreundeten Städten, zu weit entfernt sei, 
und dass ihm die Zufuhr ausgieng. Er wollte daher die Sikaner über- 
reden, ihre Städte für jetzt zu verlassen und sich ihm anzuschließen;- er 
werde ihnen bessere anweisen und sie nach Beendigung des Krieges, falls 
sie es wünschten, wieder in ihre alte Heimat bringen. Nur wenige leisteten 
aus Furcht dem Vorschlage Folge; die meisten fielen ihrer Gewohnheit 
entsprechend ab und dem Himilkon zu. Dionysios also kehrte, indem er 
das Land hinter sich verwüstete, nach Syrakus zurück. Soweit wir sehen 
können, hatte er dazu keinen Grund; denn wenn auch zugegeben wird, 
dass die Übermacht des Feindes groß war, so war es doch jedenfalls 
besser, jetzt zu schlagen, wo dessen Truppen von der überstandenen See- 
reise sich noch zu erholen hatten, als abzuwarten, bis die Karthager Er- 
folge aufweisen und durch sicilische Bundesgenossen sich verstärken 
konnten. Keineswegs entsprach der Kückzug dem so großartig in Scene 
gesetzten Anfange des Krieges, in welchem doch bisher alles ziemlich 
günstig vor sich gegangen war. Die Vorwürfe, die ihm darüber später 
gemacht wurden, waren demnach gerecht, wenn nicht andere, uns unbe- 
kannte Gründe die 'Ursache des unheilvollen Bückzuges nach Syrakus 
waren. 

Himilkon rückte nach der Einnahme von Motye, da ihm alles 
nach Wunsch vonstatten gieng, gegen Messana, das er wegen seiner 
günstigen Lage in seinen Besitz bringen wollte ; denn der Hafen der 
Stadt war vortrefflich und konnte seine ganze Flotte aufnehmen. Dann 
sicherte ihm dieser Besitz die Beherrschung der Meerenge, wodurch 
er jeden Zuzug von Italien und dem Peloponnes hindern konnte. Er 
schloss also einen Bund mit den Himeraiern und den Bewohnern von Kepha- 
loidion, nahm Lipara, legte dieser Insel eine Kriegssteuer von 30 Talenten 
auf und zog, stets in Begleitung der Flotte, gegen Messana. Etwa 
100 Stadien vor der Stadt, bei dem Vorgebirge Peloris, schlug er ein 
Lager auf. In Messana gab es zwei Parteien, welche über die Haltung 
gegenüber den Karthagern verschiedener Meinung waren. Die einen waren 
muthlos: der Feind war übermächtig, sie selbst nicht nur ohne 
Bundesgenossen, sondern auch der Hilfe ihrer eigenen Reiterei beraubt, 
die sich in Syrakus bei Dionysios befand ; endlich waren die Befestigungen 
so verfallen, dass sie einem Angriffe nicht widerstehen konnten, während 
die Zeit mangelte, sie auszubessern. Sie brachten daher Weib imd Kind 
und Schätze in die benachbarten befreundeten Städte in Sicherheit. Die 
andere Partei hegte feste Zuversicht. Sie kannten ein altes Orakel, das 
verkündete, die Karthager würden einst in ihrer Stadt Wasser tragen. 
Das, sagten sie^ könne doch nur bedeuten, dass die Karthager in Messana 
Sklavendienste verrichten würden. Dadurch flößten sie auch den anderen 
Muth ein ; sie lasen die tüchtigsten unter der jungen Mannschaft aus und 
schickten- sie gegen Peloris, um das Vordringen des Feindes aufzuhalten. 

Wie aber Himilkon das gewahr wurde, beschloss er Messana durch 
einen Handstreich zu nehmen, da er richtig vermuthete, die Stadt werde* 
nur schwach besetzt sein. Er entsandt^ also 200 seiner Schiffe, welche bei 
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//mI K^r/^/^ t'^ri' A* y'tf,y/ ft 'in,y/h^'.u mA b-;;,^'.t-:n ir.r» aiiii iiÄiii deni 

Km' ^> 

/// ^ /'l'/O' nttSn *i' ift Hrit\At^. Mn^'/ff,H, Im nh^-r \t\'hX'Aiv:\i thsT Aicia Feuer 
hfh.f^tttt ithfi Anitf l,ii.yhiiU'ftft*', Itia, Hf,H ^S^'J-r Ä';f*H^;U;, ifxu*%t^ er die Küste 

/(>*l»MMi /u «' |/' l/i, WO <'>' fci'^li I^'aM wMrH'fr mit ifim vereinigen werde: er 
l*/(iiMM'ht ii/ifnlM li <'i/M^/i A/ij.',nrt' ttiif dir; von ilim getrennte Flotte. In 
/Im 'I hol h/hMl'/l'< P<orjyfciott rli/'^,eii ^IhiHti^^eu IJrriKtand. Er sah, dass 
Mmj/oh hwv lnn(i;ftUMi vorwiliU koirjrrieii könne, rJaM» auch der Zug des 
l«Hilli/i|/iur(i<<n (/«nJlu^/T/^« <^in lun^watrjer und hewehwerlicher sein müsse, 
\\\\i\ liolflM /ilno. nocJi vor <|ern Mintn'd'en JlitnilkonH Magon schlagen zu 
hniiiun. l>io VnihnlInlwttM lii^.^<'n p^HnwIi^ K^*«»^ füi* »l»n. Seine Schiffe 
nMiM>ih!|). von tt<Mni<Mi um HlnmdH aulK^'^t^-llt^'n lloere geschützt und für 
ihn I''mII ühHT NhoImiIi^'m vor Vorrolw:inig an die Kdste gesichert, zuver- 
«li lillh-hMi* jn ilnn Kiinipr ^,<'li«'n, wllhrend dicMelbeu IJmstilnde den Muth 
il»M KuilliM^jM' kImmiöo hodrntdnd viM'niindt'rn niUHnten, Er hieß also Leptines 
<||M l''iln(lM Mii|iM'irpn, inii'lninni im' ihnt noch uing(»Hehilrft, ja mit allen 
f^ti|ill1»ii nnil in nuIIit Mnin /ii kiUnplrn, \\\\\ nicht von der bedeutend 
ttliiilumn luMlhiifJimdn'H Khidu, wohdin HOO SehilVn zilhlte, überflügelt und 
hiMlu^^l /n \M'id»*M, Alh'iu i^M \s\\\\ hIh ob hIoI» in diesem Feldzuge alles 
^ii'M'^*» •'»'» Nt'ih»'lhv«n'«i\ hath' ; Lcptiurs ließ sirb durch seine Hitze fort- 
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reißen und war mit 30 Trieren den anderen weit voran. Wenn er also 
auch durch den Ungestüm des Angi-iffes und durch seine, sowie der 
Seinigen Tapferkeit den Karthagern großen Schaden zufügte, so wurde 
er doch bald umringt, und nach langem Kampfe, in welchem das Land- 
heer bei dem dichten Knäuel, in dem Freund und Feind verwiiTt waren, 
nicht eingreifen konnte, musste er aufs offene Meer entfliehen, während 
die übrigen syrakusischen Schiflfe, die ordnungslos gefojgt und durch die 
Niederlage des Admirals entmuthigt waren, von den siegestrunkenen 
Karthagern leicht überwältigt wurden. 100 SchiflFe und 20.000 Mann 
kostete dem Dionysios diese Schlacht, entsprechend waren die feind- 
lichen Verluste. Der Strand war mit den Trümmern der syrakusischen 
Schiffe und mit Leichen bedeckt, und Dionysios muaste sogar unthätig 
zusehen, wie auch die, welche sich durch Schwimmen zu retten ver- 
suchten, von den Karthagern getödtet wurden. Magon zog nun rasch 
gegen Katana und bessexi;e daselbst die genommenen Schi^e aus, um 
Himilkon auch sichtbare Beweise seines glänzenden Sieges liefern zu 
können ^). 

Trotzdem war der Muth des Dionysischen Heeres nicht gebrochen. 
Die Krieger verlangten, statt nach Syrakus zurück, wo ihrer eine lang- 
wierige Belagerung harrte, gegen den Feind geführt zu werden, umsomehr, 
da dieser überrascht werden könnte. Anfangs war Dionysios damit ein- 
verstanden. Als ihn aber einige Fi'eunde aufmex'ksam machten, er laufe 
Gefahr^ die Stadt zu verlieren auf dieselbe Weise, wie Messana verloren 
gegangen war, änderte er wieder seinen Entschluss und trat den Rückzug 
an, ohne die Sikelioten; denn diese zerstreuten sich, unwillig, dass ihrem 
Begehren nach einer Schlacht nicht willfahrt wurde, theils in ihre Heimats- 
städte, theils in die zahlreichen kleinen Festungen in der Nähe. 

Himilkon seinerseits schenkte nach dem anstrengenden Marsche seinen 
Soldaten einige Tage Rast, welche er dazu benutzte, die in Aitna sitzenden 
Kampaner zum Abfalle zu bewegen. Allein die größten Versprechungen 
und auch der Hinweis auf die Kampaner in Enteila ^), M^elche sich ihm 
gegen die Sikelioten angeschlossen hatten und auf den natürlichen großen 
Gegensatz zwischen Hellenen und Nichthellenen, hatten keinen Erfolg und 
konnten keinen haben, da Dionysios die Kampaner genugsam kannte, um 
nicht andere Bürgschaften ihrer Treue zu verlangen als ihre Dankbarkeit. 
Er hatte sich zahlreiche Geiseln stellen und ihre besten Krieger zu seinem 
Heere stoßen lassen. Dionysios hatte bei der immer näher heranrückenden 
Gefahr, in Syrakus eingeschlossen zu werden, Gesandte nach ItaHen und 
Hellas geschickt mit der Bitte um Hilfe, damit nicht die Sikelioten von 
den Karthagern vernichtet würden. Sein Schwager Polyxenos ^) gieng mit 
großen Geldsummen nach dem Peloponnes, um möglichst viele xSöldner zu 
werben. 

Himilkon kam heran. Seine Flotte, darunter 208 KriegsschiflFe, welche 
im Takte die Ruder einsetzten und mit der syrakusischen Beute geschmückt 
waren, im ganzen etwa 2000 Segel stark*) lief zur größten Bestürzung 
der Syrakusier in den „großen" Hafen ein. Trotz seiner Ausdehnung ver- 
mochte dieser so viele Schiffe nicht zu fassen; er war vollgestopft und 
mit Segeln bedeckt. Von der Landseite näherte sich das ungeheure Land- 
heer, 300.000 Mann zu Fuß und 30.000 Reiter zählend. Sein Hauptquartier 
schlug Himilkon im Tempel des Zeus auf; das Heer lagerte etwa Yg deutsche 
Meile vor der Stadt. Stolz und siegesgewiss stellte hierauf der karthagische 

^) Diod. XIV.. 60; cf. Polysen. V, 9, wonach die Hellenen den Kartli. im See- 
kriege nicht gewachsen waren. — 2) Cf. p. 20. — 3) Diod. XIII. 96. — *) Di od. XIV.. 
62; c^. Gro'te V, 709 u. 107, nach welchem diese Stelle verwirrt ist. 
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Feldherr die Truppen in Schlachtordnung und forderte die Syrakusier 
zum Kampfe heraus. Gleichzeitig ließ er 100 seiner hesten Schiffe dicht 
an die Stadt heransegeln, um auch seine unbestrittene Überlegenheit zur 
See zu zeigen. * Er befand sich auf dem höchsten Gipfel seiner Erfolge, 
desto fiirchtbarer war der Sturz. 

Da die Herausforderung natürlich erfolglos bUeb, führte er die 
Truppen in ihre Stellungen zurück. Hierauf verwendete er volle 30 Tage 
auf die Verwüstung der Umgebung, um durch die Beute die Soldaten zu 
bereichern und willig zu erhalten und um die Eingeschlossenen zu ent- 
muthigen. Er bemächtigte sich der Vorstadt Achradina und plünderte, wie 
ja die Karthager in allen diesen Kriegen gar keine Scheu vor den helleni- 
schen Heiligthümern bewiesen, die Tempel der Demeter und Kora. Seit 
diesem Frevel traf ihn, wie der fromme Glaube behauptete ^), die gerechte 
Strafe. Seitdem gieng es abwärts mit ihm, während in einigen Schar- 
mützeln Dionysios die Oberhand behielt. Im Lager entstand oft ungewöhn- 
liche Aufregung, so dass die Krieger bewafihet zusammenströmten, als ob 
der Feind das nach karthagischer Sitte befestigte Lager angriffe. Bei 
Anlegung dieser Verschanzungen waren wieder die Gräber auf barbarische 
Weise zerstört worden, darunter die reichen des Gelon und seiner Gemahlin 
Demarete. 

Da die Belagerung bei der Festigkeit der Stadt voraussichtlich eine 
langwierige wex'den musste, erbaute er 3 Forts am Meere, das erste bei 
Plemyrion, das zweite gegen die Mitte des „großen" Hafens zu, das dritte 
bei seinem Hauptquartier. Hieher wurden die Lebensmittel geschafi*t, 
welche seine Lastschiffe zur Verpflegung des Heeres aus Sardinien und 
Libyen brachten. Aber trotzdem er die See beherrschte, gelang es Polyxenos, 
mit 30 Kriegsschiffen aus dem Peloponnes und Italien und dem Admiral 
Pharakidas, einem Lakedaimonier^ an Bord nach Syrakus zu kommen. 

Man sollte denken, dass die Syrakusier in dieser Lage hinreichend 
mit dem Feinde hätten beschäftigt sein sollen und dass sie jetzt wenigstens, 
wo Einigkeit im Innern besonders noth that, nicht daran gedacht hätten, 
den Tyrannen zu stürzen. Es geschah dennoch, und wieder war Dionysios 
in Gefahr, die Herrschaft einzubüßen. Er war mit Leptines ausgelaufen 2), 
um Lebensmittel herbeizuschaffen, da Syrakus höchstens durch Hunger 
bezwungen werden konnte. Dank den Befestigungen, die Dionysios, klug 
voraussehend, vor Ausbruch des Krieges angelegt hatte. Während seiner 
Abwesenheit brachten 5 syrakusische Schiffe ein feindliches Getreideschiff 
auf. Als die Karthager mit 40 Trieren zu Hilfe herbeieilten, bemannten 
auch die Syrakusier alle ihnen zu Gebote stehenden Fahrzeuge imd 
es gelang ihnen, in dem sich entspinnenden Kampfe des feindlichen Führer- 
schiffes nebst 24 anderen sich zu bemächtigen. Die Verfolgung gieng bis 
ans feindliche Schiffslager, wo sie nun ihrerseits zum Seekampfe heraus- 
forderten. Die bestürzten Karthager jedoch hielten sich ruhig, und jubelnd 
kehrten die Sieger mit den eroberten Schiffen in den Hafen zurück. Auf- 
geblasen über den Vortheil, rotteten sie sich zusammen und fanden es 
unbegreiflich, wie sie nur die Tyrannis des Dionysios ertragen könnten, 
unter dessen Anführung sie noch stets geschlagen worden wären, während 
sie jetzt, kaum allein mit dem Feinde zusammentreffend, einen Sieg 
errungen hätten. Ihrer Waffen habhaftig, die ihnen in Friedenszeiten 
abgenommen würden^), sollten sie sich jetzt der Freiheit bemächtigen. 
Bei dieser Aufregung traf Dionysios ein, ohne das Gewitter zu ahnen. Er 

1) Di od. XIV. 63. — 2) Diod. XIV. 64. W^ahrspheinlich aus dem „kleinen'* Hafen, 
da, wie" sich aus c. 62 u. 74 ergiebt, der „groi3e" in den Händen der K. war. — 3) Cf. p. 18. 
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>^cncf olut; Volksversammlung, in welcher er die Bürger aufforderte aus- 
zuharren. Die Belagerung müsse bald ein Ende nehmen und ebenso dör 
Krieg, Schon wollte er die Versammlung entlassen, als sich Theodoros, an- 
geblich ein angesehener Ritter, erhob und an die letzte Äußerung anknüpfend, 
eine vom bittersten Hasse gegen den Tyrannen strotzende Rede hielt ^), 
welche mit der Aufforderung schloss, sich des Dionysios zu entledigen und 
einen Führer aus den anwesenden Lakfedaimoniem zu wählen, welche 
auch in Hellas die Hegemonie hätten, oder von der Mutterstadt Korinth. 
Diese geschickte Wendung sollte die hellenischen Söldner des Tyrannen 
gewinnen, und die tieferregten Syrakusier blickten mit Spannung auf 
Pharakidas, den lakedaimonischen Admiral, der nun nach Theodoros die 
Rednerbühne betrat. Zu ihrer tiefsten Bestürzung hörten sie von diesem, 
der mit dem Tyrannen persönlich und infolge der spartanischen Politik 
eines Sinnes war, er sei von den Lakedaimoniern abgesendet worden, den 
Syrakusiern und dem Dionysios Hilfe zu bringen, nicht aber diesen zu 
stürzen. Nach dieser wahrhaft lakonischen Erklärung scharten sich die 
neuen Muth schöpfenden Söldner um den Tyrannen; die Syrakusier 
mussten sich, tiefen Groll gegen die spartanische Politik im Herzen, ruhig 
verhalten. Nun fiel ihnen auch Aristos wieder ein^), der sie gleichfalls 
veiTathen hatte. Dionysios, der bestürzt und schweigend zugehört, löste, 
von einer großen Gefahr befreit, die Versammlung auf und suchte durch 
freundliches, leutseliges Benehmen die Menge zu gewinnen. Er begab 
sich unter das Volk, theilte Geschenke aus und lud manche zu seiner 
Tafel^). 

IpQ karthagischen Heere brach jetzt wieder eine jener furchtbaren 
Seuchen aus, die so oft Karthago an den Rand des Abgrunds brachten. 
Auch sie wurde der Beraubung der Tempel und Schändung der Gräber, 
wofür sich die Götter rächten, zugeschrieben. In Wirklichkeit musste aber 
die große Ansammlung von Menschen und Thieren in einem sumpfigen 
Kessel bei ungewöhnlicher Hitze, wie sie damals gerade herrschte^), 
eine Epidemie hervorrufen, wie sie auch die Scharen der Athener vor 
17 Jahren gelichtöt hatte. Zuerst wurden die an ihr trockenes Klima 
gewöhnten Libyer erfasst. Da nicht alle Leichen rasch fortgeschafft werden 
konnten, griff die Krankheit .infolge der Luftverpestung immer weiter 
um sich. 

Am 5. oder 6. Tage starben die von ihr Befallenen unter furcht- 
baren Schmerzen. Hilfe war nicht möglich^). 

Dieses Unglück der Karthager benützte natürlich Dionysios. Mit 
80 Schiffen sollten bei Tagesanbruch Leptines und Pharakidas die feind- 
liche Flotte angreifen. Er selbst fUhrte, in der mondlosen Nacht vom 
Feinde nicht bemerkt, seine Soldaten bis dicht an die karthagischen Lager- 



1) Di od. XIV. 66 — 70. Ich halte diese Rede für einen Versuch des Diodor, sich 
in einer Staatsrede zu zeigen. Doch muss ich die Erörterung auch dieser Frage, wie die 
so mancher anderen, auf einen anderen Ort verweisen. Übrigens stehe ich mit dieser 
Ansicht nicht mehr allein, da sieh auch Kallenberg in der Berl, Zeitschr. für Gymnasialw. 
188. p. 30 n. 1,. dahin ausspricht, dass die Lob- und Tadelreden Diodors zum Theil von 
ihm selbst herrühren. — 2) cf. p. 20. — 3) Schon dies ist ein Beweis, dass die Drohrede 
des Theod. nicht wirklich gehalten wurde, weil ja Dionysios nicht unmittelbar darauf es 
hätte wagen dürfen, sich der erregten Menge auf solche Weise auszusetzen. Es kann auch 
wenigstens darauf hingewiesen werden, dass der Sachlage nach ein angesehener Ritter, 
wie Theodor, einer sein soll, gar nicht in Syrakus leben konnte; cf. p, 17 u. 19. — *) Di od, 
XIV, 70, tti 6k to e/B^v ixuvo to d-e^og nav/Äatct na^rjXXayftiva,' . . . ikoidovq ovtog tov 
toTtov xal xoikov ; cf. Just. XIX. 2 ff. ~ ^) Es wurde schon früher bemerkt, dass c. 71 bei 
Diodor, das eine ausführliche Beschreibung der Pest enthält, des Thukydides Beschrei- 
bung von der Pest in Athen zu Beginn des pelop. Krieges nachgeahmt ist, was auf Phi- 
listos, des Thuk. Nachahmer, als Quelle Diodors schlielSen lässt. 

K. k. Staatsgymnasium im II. Bezirke. 3 
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verscbanzangen heran; um mit Sonnenaufgang den Kampf zu eröffnen. 
Eine Abtheilung von 1000 Söldnern musste den Feind umgehen , unter- 
stützt von der Reiterei. Diese hatte jedoch den Auftrag, während des 
Kampfes die Miethtruppen im Stiche zu lassen, da er sich ihrer, die ihm 
durch ihre beständigen Meutereien unbequem waren , entledigen wollte. 
Noch mit ihrem Tode aber sollten sie ihm dienen, indem sie halfen, einen 
Theil der karthagischen Truppen festzuhalten. Dionysios selbst griff das 
Lager und die Forts zu gleicher Zeit an. Durch sein unvermuthetes Erscheinen 
wurden die Karthager bestürzt und in der dadurch entstehenden Verwir- 
rung nahm er die eine der Befestigungen, Polichna, mit stürmender Hand. 
Auf der anderen Seite' wurde von der Reiterei und einem Theile der 
Flotte die Befestigung bei Daskon erobert. Als das von den Schiffen 
aus bemerkt wurde, erhob die Bemannung ihr jauchzendes Kriegsgeschrei 
und vermehrte das Entsetzen des ohnehin erschütterten Feindes. Dieser 
war zuerst' dem Lager zu Hilfe geeilt, um den Sturm abzuschlagen ; jetzt 
eilte man in größter Verwirrung zum Schiffslager, um die Schiffe zu 
besteigen und die heransegelnde Flotte der Syrakusier abzuwehren. Diese 
hatte bei der herrschenden Unordnung leichtes Spiel. Die Verwirrung 
stieg, als auch Dionysios von Daskon herbeieilte, seinerseits das Schiffs- 
lager angriff und 40 daselbst liegende Lastschiffe in Brand steckte. Das 
Feuer theilte sich rasch den benachbarten Schiffen mit und nun bot die 
ganze Bucht ein grauenvolles Bild. Die großen, brennenden Fahrzeuge, 
jeder Führung spottend, trieben bei dem sich erhebenden Sturme umher 
und verbreiteten das Feuer immer weiter, zerstießen und zerschlugen ein- 
ander und als die Raaen und Masten der Lastschiffe in Flammen auf- 
loderten, da bot sich den Syrakusiern in der Stadt ein Schauspiel, als 
wüthe ein Götterkampf. Alles war auf den Mauern und labte sich an 
dem Anblicke der wohlverdienten Rache der Götter für die Frevel der 
Karthager ^). Erst die Nacht machte der Vernichtung ein Ende und 
Dionysios lagerte im offenen Felde gegenüber dem Hauptquartiere Himil- 
kons beim Tempel des Zeus. Nach so beispiellosem Missgeschicke gab 
Himilkon allfes verloren. Heimlich schickte er Unterhändler an Diony- 
sios, um gegen 300 Talente den Abzug der Überreste seines Heeres zu 
erlangen. Das konnte der Tyrann schon aus Furcht vor den Syrakusiern 
und den Bundesgenossen nicht gewähren. Nur die karthagischen Bürger 
sollten zu Schiffe abziehen dürfen^). Der Verabredung gemäß führte 
er sein Heer in die Stadt zuinick. Himilkon sandte die. Geldsumme 
an seine Befehlshaber, bemannte mit den Bürgern 40 Trieren und segelte, 
die übi'igen ihrem Schicksale überlassend, ab. Schon hatte er den 
„großen" Hafen hinter sich, als einige Korinther seine Flucht bemerkten 
und sogleich Dionysios meldeten. Dieser rief ohne alle Eile die Krieger 
unter die Waffen und ließ, um Zeit zu gewinnen, in Muße die Führer 
sich versammeln. So lange warteten die hitzigen Korinther nicht. Rasch 
warfen sie sich in. einige Schiffe und es gelang ihnen, die letzten kartha- 
gischen Trieren zu erreichen und in den Grund zu bohren. Noch in der 
Nacht führte Dionysios, nachdem Himilkon entkommen war, die Truppen 
gegen das feindliche Lager. Die Sikeler hatten bereits die Flucht 
eingriffen und in ihre Heimatsorte sich zerstreut. Die anderen, von ihnen 



1) Diod. XIV. 74. — 2) Der Vorwurf, D. hätte die Karthager nicht gänzlich ver- 
nichten wollen, um sie als Schreckmittel gegen die Freiheitsbestrebungen der S. zu 
gebrauchen, ist unbegründet, wenn man bedenkt, dass ihn dieser Sieg vorläufig gegen 
alle diese Bestrebungen sicherte. Wenigstens hören wir von keinem Aufstande der S. 
mehr. Wohl aber brauchte er die bedeutende Summe zur Anwerbung frischer Söldner und 
um seinen erschöpften Finanzen aufzuhelfen. 



--So- 
und Himilkon verlassen , wurden theils gefangen genommen , als sie sich 
zu retten suchten, theils ergaben sie sich, nur um Schonung ihres Lebens 
bittend. Bloß die Iberer stellten Bedingungen; Dionysios nahm die 
tapfere Schar unter seine Söldner auf. Das Lager überließ er den Sol- 
daten zur Plünderung^). 

So verloren die Karthager , die , mit Ausnahme von Syrakus , die 
ganze Insel erobert hatten, 396 v. Chr. alle Früchte ihrer Erfolge. Himil- 
kon kränkte sich so sehr, dass er sich aus Gram selbst tödtete*^). Ein 
Aufstand in Libyen, der mit großer Gewalt um sich griflF, endete zwar 
mit dem Siege der lebenskräftigen Stadt, allein die Karthager waren so 
geschwächt, dass Dionysios vorläufig nichts von ihnen a^u fürchten hatte. 
Eine Meuterei seiner Söldner stillte er dadui'ch, dass er ihren Anführer, 
den Lakedaimonier Aristoteles, gefangen nahm und nach Sparta sandte, 
damit er daselbst gerichtet wüi'de; den Söldnern (1000 an der Zahl) 
räumte er Leontinoi ein^). Dann stellte er Messana wieder her; die 600 
von ihm in diese Stadt aufgenommenen Messenier, die vor den Lakedai- 
raoniem Zakynthos und Naupaktos geräumt hatten, musste er, da diese 
dia Aufnahme in einen so wichtigen Punkt ungern sähen, wieder entfernen 
und wies ihnen einen anderen Platz am Meere an , den die Vertriebenen 
Tyndaris nannten ^) und durch weise Maßregeln bald sehr hoben. Wenn 
er sich zunächst nicht gegen das karthagische Gebiet wandte, wie man 
erwarten durfte, so lag d,er Grund wohl darin, dass er erst an die Wieder- 
eroberung des Verlorenen und an die Ausfuhrung des Unternehmens von 
397 gehen musste. In der That brachte er die meisten Städte theils 
durch Gewalt, theils . durch Verrath, theils auch vertragsweise unter seine 
Botmäßigkeit. Was er also damals erstrebt, die Befreiung der Hellenen 
Siciliens von karthagischer Herrschaft, war nun erreicht. Er war 
mächtig im mittleren, östlichen und nordöstlichen Theile der Insel, während 
Messana ihm die Meerenge sicherte. Dessen Treue konnte sich bald 
erproben, 

9. 

Die Rheginer waren niemals die Freunde des Tyrannen gewesen^), 
immer hatten sie die Unzufriedenen aufgenommen. Um diese Zeit gab es 
deren besonders viele, da Dionysios, uin seine durch die Ereignisse im 
karthagischen Kriege wieder einmal erschütterte Herrschaft aufrecht zu 
erhalten, immer misstrauischer und daher gi'ausamer wurde. Alle Flücht- 
hnge und Unzufriedenen fanden nun bei den Rheginern willige Aufnahme, 
und diese nahmen die Wiederherstellung Messanas, das er als Brücken- 
kopf gegen sie befestige, zum Verwände, ihm den Krieg zu erklären^). 
Sie setzten die von Dionysios ihrer Heimat beraubten Naxier und Kata- 
naier nach Mylai, rüsteten ein Heer aus und übergaben den Oberbefehl 
Heloris, einem der flüchtigen Syrakusier'^). Dieser griff Messana an, 
wurde aber von den Messeniern und Söldnern des Dionysios geschlagen, 
welche sofort vor Mylai rückten, es einnahmen, da es dem Tyrannen 
unbequem werden konnte, aber die Bewohner entließen, welche sich über 
Sicilien zerstreuten. 

Nun wollte er die Rheginer züchtigen, welche er aufs tiefste hasste. Vor- 
her aber hielt er es für nothwendig die Sikeler, welche noch immer in Tau- 
romenion saßen, zu unterwerfen. Er belagerte die Stadt den Winter 394 

/) Diod. XIV. 75. — 2) XIV. 76; cf. Just. XIX. 2 ff. — s) Diod. XIV. 78. 
Abweichend Polysen. V, 2, 1, welcher V, 2 einen anderen Söldneraufstand erzählt. — 
4) Diod. XIV. 78, cf. c. 34. Bei Ptolem. heiiJt die Stadt Tyndarion. — ») Cf. p. 19 u. 
22. - 6) XIV. 87. — 7) Cf. XIV, 103. 

3* 
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V. Chr. hindurch, gegen seine Erwartung, denn er hatte auf geringen Wider- 
stand gerechnet, weil die Sikeler sie erst seit kurzem hewohnten. Diese 
aber waren entschlossen, ihre neue Heimat, die ihnen ja früher von den 
Hellenen war entrissen worden, zu behaupten und vei'theidigten sich mit 
äußerster Hartnäckigkeit. Ein nächtlicher Sturm auf die unzugängliche Feste 
scheiterte, obgleich eine der Burgen bereits durch Überraschung gewonnen 
war. Der Angriff wurde aber trotzdem von der rasch herbeieilenden Be- 
satzung abgeschlagen, und fast wäre Dionysios selbst in ihre Gefangenschaft 
gerathen. Kaum rettete er sein Leben, von seinen Waffen niu* den Panzer ^). 
Diese Niederlage brachte ihn wieder um die Freundschaft der Akragan- 
tiner und Messenier, welche sich unabhängig erklärten. Doch scheint 
er Messana bald wieder unterworfen zu haben ^), da schon im folgenden 
Jahre 393 das Gebiet der Stadt von den Karthagern verwüstet wurde. 
Diese hatten nämlich Magon nach Sicilien geschickt, um hier die durch 
den Krieg voo 397/96 zerrütteten Verhältnisse in Ordnung zu bringen. Magon 
benahm sich sehr freundlich gegen die unterthänigen Städte und brachte 
manche der von Dionysios abgefallenen und deshalb bekriegten Orte auf 
Seite Karthagos, während er mit den stets bereiten Sikelern Verträge 
schloss. Im Jahre 393 sammelte er ein Heer und zog gegen Messana, 
dessen Gebiet er, wie gesagt, verwüstete. Als er bei der befreundeten 
Stadt Abakainon ein Lager aufschlug, kam auch Dionysios heran, und in 
einem Gefechte wurden die Karthager geschlagen. Warum Dionysios die 
Geschlagenen nicht verfolgte, ist hier leichter zu erklären als sonst, wenn 
er die errungenen Erfolge nicht ausbeutete. Magon hatte, soviel wir sehen 
können, auf eigene Faust, ohne Befehl von Karthago aus, einen Beutezug 
unternommen; denn noch hatte sich die Stadt nicht erholt und höchstens 
einen Fühler auszustrecken versucht. Dionysios konnte sich daher mit 
der Abweisung Magons zufrieden geben ^). 

Der rastlose Mann hatte inzwischen wieder einen anderen Plan gefasst. 
Vom Schlachtfeld^ weg eilte er nach Syrakus zurück, rüstete in wenigen 
Tagen 100 Dreiruderer aus und überfiel das gehasste Rhegion. Nachts erschien 
er vor der Stadt, steckte die Thore in Brand und ließ Sturmleitern anlegen. 
Anfangs versuchten die überraschten, wenig zahlreichen Rheginer, die herbei- 
eilten, das Feuer zu löschen; bald aber nährten sie auf den Rath ihres 
Führers Heloris die hoch aufschlagenden Flammen, welche alle Bewohner 
der Stadt herbeiriefen, so dass Dionysios, da der Überfall misslungen war, 
unverrichteter Sache abziehen musste, nachdem er einen einjährigen 
Waffenstillstand geschlossen hatte ; denn die Karthager drohten mit einem 
neuen Einfalle. Mit größeren Kräften als im Vorjahre und in der ausge- 
sprochenen Absicht, ihre alten Pläne auf Sicilien wieder aufzunehmen, 
sammelten sie ein Heer von 80.000 Mann und übertrugen den Oberbefehl 
dem mit den sicilischen Verhältnissen vertrauten Magon. Dieser zog 392 
durch das Gebiet der Sikeler, machte auf dem Marsche die meisten ihrer 
Städte dem Tyrannen abwendig, und lagerte vor Agyrion, um auch dieses, 
das unter dem Tyrannen Agyris, dem mächtigsten der Insel nach Dionysios, 
stand, zum Anschlüsse zu bewegen. Da es ihm nicht gelang, musste er 
seine bisherige Marschrichtung aufgeben, zumal auch Dionysios auf die 



1) Er muss also tapfer gekämpft haben; dies widerlegt die in der Kede des 
Theodors wiederholt ausgesprochene Behauptung von der Feigheit des Dionysios; 
cf. XIII. 92, XIV, 108. Plato epist. VIII, 353, b. — 2) Cf. meine Bemerkung zu 
Polygen. V, 2, 17 (18) in den Wiener Stud. II. Jahrg. II. Heft p. 148. — 3). Dass die 
Streitkräfte keine bedeutenden waren, zeigt die Zahl der Gefallenen von Seite der 
Besiegten, welche trotz der ^gewaltigen Schlacht** (Diod. XIV, c. 90) nur 800 Todte hatten 
und sich in die keinesfalls große Stadt A. flüchten konnten. 
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NachricLt von dem Einfalle der Karthager alsbald Syrakus mit 20.000 Mann 
verlassen hatte. Was Magon nicht gelungen war, setzte Dionysios durch. 
Agyris verfügte über eine ansehnliche Macht und Dionysios gewann ihn 
durch gi'oiSe Versprechungen an Land nach glückhch beendigtem Kriege. 
Agyris lieferte Getreide und wessen sonst das Heer bedurfte und schloss 
sich mit seinen Truppen Dionysios an, Magon gerieth in große Noth. Er 
befand sich in feindlichem Gebiete und litt an allem Mangel, da die mit 
der Gegend vertrauten Agyrinaier ihm die Zufiihr abschnitten. Es war 
demnach ganz vernünftig, wenn Dionysios dem Verlangen der Syrakusier, 
durch eine Schlacht die Entscheidung herbeizuführen, sich widei'setzte. 
Das karthagische Herr, aus Soldtruppen bestehend, musste sich durch 
diese Aushungerung von selbst auflösen, ohne dass Blutvergießen noth- 
wendig war und man sich dem immerhin zweifelhaften Kriegsglticke anver- 
traute. Die Syrakusier wollten auf diese Vernunftgründe nicht hören und 
verließen ihren Herrn, der sich gezwungen sah, Sklaven unter dem Ver- 
sprechen der Freilassung zu bewaffnen. Als aber die Karthager über den 
Frieden unterhandelten, übergab er sie wieder ihren Herren. Der Friede 
kam unter den früheren Bedingungen zustande^). Die Sikeler blieben 
unter der Hoheit des Tyrannen, dazu erhielt er Tauromenion; Magon 
verHeß die Insel, und an Stelle der aus Tauromenion entfernten Sikeler 
setzte Dionysios die verlässlichsten seiuer Söldner. 

Des Dionysios Pläne giengen aber, wie schon gesagt wurde, 
dahin, die Italioten gleichfalls mit seiner Macht zu vereinigen. Abermals 
brach er im Jahre 390 mit 20.000 Mann zu Fuß, 1000 Reitern und 
120 Schiffen auf, und wieder galt der erste Angriff seiner Feindin Rhegion, 
wozu überdies die Lage der Stadt als Bollwerk Italiens ihn bewog. Er 
landete im Gebiete der mit ihm infolge seiner Heirat befreundeten Lokrer 
und durchzog von hier sengend und brennend das rheginische Gebiet, 
während die Flotte an der Küste folgte 2). 

Die Italioten schickten von Kroton aus den Rheginern 60 SchiflFe 
zu Hilfe. Mit 50 Trieren segelte ihnen Dionysios entgegen und folgte 
ihnen, als sie gegen das Land zu flohen. Die Rheginer eilten an den 
Strand und wehrten Dionysios ab. Als sich ein Sturm erhob, zogen sie 
die verbündeten Schiffe vollends ans Land, während Dionysios 7 der 
seinigen mit 1500 Mann verlor, von denen viele bei dem Versuche sich 
schwimmend zu retten, gefangen genommen wurden. Der Tyrann selbst 
gerieth in Gefahr, und da ohnehin die Jahreszeit vorgerückt war, kehrte 
er nach Syrakus zurück, nachdem er mit den Lukanern ein Bündnis 
geschlossen hatte. Diese waren damals in Unteritalien mächtig und im Vor- 
dringen begriften und gegen sie^ wie gegen die immer bedrohlicher her- 
vortretenden Pläne des Dionysios, hatten die italiotischen Städte einen Bund 
geschlossen und sich zu gegenseitiger Hilfeleistung verpflichtet, so dass 
die Feldherren jener Stadt, die einen Hilfezug unterließ, mit dem Tode 
bestraft wurden. Sie hatten einen Ort für gemeinschaftliche Zusammen- 
künfte und einen gemeinschaftlichen Tempel des Zeus Homarios^). — 
Um diese Zeit machten die Lukaner einen Angriff auf Thurioi. Dessen 
Bundesgenossen folgten zwar dem an sie ergangenen Hilfegesuche, allein 

^) Di od. XIV, 96. rioav ^e al ovvO-tjy.ni rci fikv oiXXa na^anXi^aeai ralg JtQOtfqov 
X. T» X. Es ist nun merkwürdig, dass diese früheren Friedensbedingungen, womit offenbar 
die Abmachungen mit Himilkon gemeint sind, gar nicht erwähnt wurden. Es hängt das 
mit der oft ungenauen Darstellung Diodors zusammen, wie überhaupt mit dem Ende 
jenes grossen Krieges die Geschichte des Tyrannen von ihm nur noch abgerissen und 
Jückefnhaft erzählt wird. - 2) Diod. XIV, 100; cf. Justin XX, 1. — 3) Diod. XIV, 91, 101; 
Polyb. II, 89. 
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die Thurier warteten die Hilfstruppen nicht ab, sondern zogen mit 
14,000 Mann zu Fuß und 1000 Reitern gegen den Feind, der sich auf 
die Nachricht von der Ai;ikunft der Italioten in sein eigenes Gebiet zurückzog. 
Unbesonnen folgten die Thurier und noch hitziger, als sie ein Castell 
genommen, bis sie sich auf ihrem Marsche nach der reichen Stadt Laos, 
die sie zu erobern gedachten, in einem Bergkessel von den mehr als 
doppelt überlegenen Barbaren eingeschlossen sahen. Die Schlacht, die sie 
in dieser Stellung liefern mussten, wurde ihnen höchst verderbUch, da 
die Lukaner keine Gefangenen machten. 10.000 Thurier fielen; der Rest 
floh zum Theil auf einen in der Nähe des Meeres gelegenen Hügel, zum 
Theil an die Küste, wo sie eben Kriegschiffe herankommen sahen, in der 
Voraussetzung, es wären i'heginische. In der That aber war es eine von 
Dionysios unter dem Befehle des Leptines den Lukanern zu Hilfe gesendete 
Flotte. Nichtsdestoweniger nahm dieser die Geschlagenen freundhch auf und 
bewog die Lukaner, auch die auf dem Hügel Eingeschlossenen gegen Löse- 
geld abziehen zu lassen; ja er vermittelte sogar den Frieden. Mochte nun 
Leptines unstreitig den Geboten der Menschenliebe gemäß und «einem 
hellenischen Gefühl entsprechend geh^^ndelt und sich dafür die volle Nei- 
gung der Italioten gewonnen haben, seinem Bruder erwies er damit keinen 
Gefallen, da dieser erwartet hatte, die anderweitig ohnehin genugsam in 
Anspruch genommenen italiotischen Städte mit leichter Mühe zu bewäl- 
tigen. Nun musste er allein und mit größerer Anstrengung an ihre Be- 
kämpfung gehen. Leptines ward also seines Befehles entsetzt und seinem 
anderen Bruder Thearidas der Befehl zur See übergeben^). 

Einen neuen Feldzug unternahm Dionysios, da er von den Karthagern 
jetzt ganz unbelästigt war, im nächsten Jahre 389 v. Chr. gegen Italien, 
das in diesem und den beiden folgenden endlich den fortwährenden An- 
griffen erlag. Mit 20.000 Mann zu Fuß und 3000 Reitern setzte er von 
Messana aus auf 40 Kriegs- und 300 Lastschiffen nach Italien über. In 
Messana hatte er sein Heer von dem ötägigen Marsche von Syrakus her 
rasten lassen und Thearidas mit 30 Trieren nach den liparischen Inseln 
geschickt, um 10 i'heginische Schiffe, deren Aufenthalt daselbst er er- 
fahren hatte (er war stets von seinen Spionen gut bedient 2), aufzu- 
heben. Das Unternehmen gelang vollständig. Schiffe und Mannschaft fielen 
in die Hände des Thearidas. Er selbst belagerte nach gelungener Über- 
fahrt Kaulonia^). Zu dessen Entsätze rückten die Italioten heran, welche 
auf die Nachricht von den neuerlichen Einfällen des Tyrannen infolge 
eines Bundesbeschlusses ein Heer von 25.000 Mann Fußgängern und 
3000 Reitern gesammelt hatten. Die Hegemonie hatte Kroton, das am 
volkreichsten war, und woselbst sich jetzt die meisten syrakusischen 
Flüchtlinge aufhielten. Einer derselben, den wir bereits Icennen, Heloris, 
erhielt seiner Fähigkeiten und seines Hasses gegen Dionysios wegen den 
Oberbefehl. Er hoffte, die durch die Belagei*ung ermüdeten Syraku- 
sier leicht besiegen zu können. Mit 500 auserlesenen Soldaten eilte er 
seinem am Flusse EUeporos^) lagernden Heere voran; Dionysios, davon 
durch seine Spione unterrichtet, hob die Belagerung auf und rückte ihm 
in Schlachtbereitschaft entgegen. Mit Tagesanbruch überfiel er seinen 
Gegner, der offenbar alle Vorsichtsmaßregeln verabsäumt hatte, sich jedoch 
nun tapfer hielt und die Seinigen erwartete, an die er eiligst Böten ab- 
gesandt hatte. Der Kampf war ein ungleicher. Die zerstreut herbeieilenden 
Italioten wurden von den in geordneten Reihen kämpfenden Sikelioten 

1) Diod. XIV, 102. — 2) cf. c. 104 u. p. 28 n. 3. — 3) Diod. XIV. 103; cf. Polyb. 
VI, 11. — *) Diod. XIV, 104 hat einen falschen Namen; der richtige findet sich bei 
Polyb. I, 6 und Polyien. V. 3, 2. 
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geschlagen ; die Niederlage wurde vollständig, als Heloris gefallen war. 
Viele wurden auf der wilden Flucht getödtet, ein großer Theil rettete 
sich auf einen vereinaelten, wasserlosen Hügel, der von Dionysios sogleich 
aufs engste eingeschlossen wurde, so dass kein Entrinnen möglich war. 
Die Belagerten, erschöpft durch Hitze und Hunger, mussten endlich den 
anfangs zurückgewiesenen Antrag, sich auf Gnade und Ungnade zu ergeben, 
annehmen und bei ihrem Herabsteigen vom Hügel zählte man 10.000 Ge- 
fangene. Allein gegen aller Erwarten zeigte sich Dionysios ungewöhnlich 
milde, indem er sie ohne Lösegeld entließ ^). Diese Schonung trug ihre 
Früchte, Die Städte schlössen gern einen Frieden, der ihnen .eine gewisse 
Unabhängigkeit gewährte; ja sie ehrten ihn sogar durch Übersendung 
goldener Kränze'-'). Auch Rhegion, gegen das er nun, Kaulonia für jetzt 
liegen lassend, zog, bat erschreckt, ohne Bundesgenossen und im Falle 
eines Widerstandes seine Eache fürchtend, um Frieden. Den einhielt es 
gegen Zahlung von 300 Talenten, Auslieferung seiner Schiflfe, 70 an der 
Zahl, und Stellung von 100 .Geiseln. Damit gab sich Dionysios vorläufig 
zufrieden. Vergessen hatte er der Stadt nichts und sie nur für den Augen- 
blick schwächen wollen. Jetzt kehrte er zu Kaulonia zurück, das sich 
ergeben musste ^). Die Bewohner wurden nach Syrakus versetzt, jedoch 
mit dem Bürgerrechte und 5jähriger Steuerfreiheit beschenkt ^*), die Stadt 
zerstört und ihr Gebiet wie dasjenige des im folgenden Jahre eroberten 
Hipponion ^), den befreundeten Lokrern übergeben, die er als seine getreuen 
Bundesgenossen mächtig- machen wollte. Die Welt sollte sehen, wie er 
seine Freunde belohnte, bald auch, wie er seine Feinde bestrafte. 

Jetzt, nachdem er von allen Seiten freie Hand hatte, sollte Rhegion nach 
Gebür gezüchtigt werden 388 v. Chr. Außer der politischen Gegnerschaft 
hatte er noch einen persönlichen Grund, um diese Stadt aus dem Grunde 
seines Herzens zu hassen. Als er sich vor dem karthagischen Kriege von 
397 wiedervermählen wollte, hatte er. vor allem Gesandte nach Rhegion 
geschickt und um die Hand der Tochter irgend eines angesehenen Bürgers 
angehalten. Höhnend hatte man ihm geantwortet, für ihn passe nur die 
Tochter des Schaifrichters ^). Die unausgesetzten Unternehmungen gegen die 
Stadt hatten seinen Groll hinlänglich gründlich gezeigt, und wenn er sich 
im vorigen Jahre mit der bloßen Unterwerfung begnügt hatte, so war das 
keineswegs Großmuth gewesen, die ihm fast gänzlich fremd war. Nun 
suchte er einen passenden Vorwand, die Stadt neuerdings anfallen zu 
können. Den hatte er bald gefunden. Er gieng mit seiner Macht über die 
Meerenge und ließ sich seine Zufuhren aus Rhegion kommen; er werde 
das Gelieferte aufs schnellste wieder ersetzen. Das war natüi'lich nicht seine 
wahre Absicht. Weigerten sich die Rheginer das Verlangte zu thun, wie 
er voraussetzte, so war der Anlass zum Kriege gegeben. Thaten sie es, 
so hoffte er schon einen anderen Grund zu finden und die von Lebens- 
mitteln entblößte Stadt durch Hunger leicht zu bewältigen. Eine Zeit lang 
erflillten wirklich die Rheginer dies Verlangen des Tyrannen^). Als sie 
aber seine Hintergedanken merkten, da er bald dies, bald jenes als Grund 
seines Stilleliegens vorgab^ stellten sie die Lieferungen ein. Dionysios gab 
sofort die Geiseln zurück, rückte gegen die Stadt und schloss sie ein. 
Die Belagerung zog sich jedoch in die Länge, da die Belagerten unter 
Anführung des Phyton') sich wacker vertheid igten, häufig Ausfälle 

1) €f. Polysen. V, 3, 2. — 2) Di od. XIV, 105. — 3) cf. Polygen. VI, 11. — 
3») cf. Plato ep. VII, 332, c. — *) Dionys. Halic. «(>/. 'Pw/i, XIX, 5. — ß) Diod. XIV, 107; 
Strabo VI, 268; Plut. TiAiol. 6. — ^) cf. Front. IV, 3, welcher wie ein Auszug aus 
Diod. erscheint; nach IV, 4 soll er dasselbe Mittel gegen Himera angewendet haben, 
ebenso nach Polysen. V, 2, 10. — "^ cf. Philostr. vita Apoll. VII, 2, 2. 
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unternahmen^ die Belagerungsgeräthe in Brand steckten und viele der 
Angreifer tödteten. Bei einem dieser Ausfälle kam Dionysios selbst kaum 
mit dem Leben davon, indem er von einer Lanze im Unterleibe tödlich 
getroffen wurde. Die Bestürmung ward nichtsdestoweniger kräftig fort- 
gesetzt. Im eilften Monat lag er bereits vor Rhegion, ohne es nehmen zu 
können; aber auch in der Stadt erreichte der Mangel eine solche Höhe, 
dass man bereits Felle und Gräser aß. Endlich musste sie sich auf Gnade 
uqd Ungnade ergebe^ 387 v. Chr. Beim Einzüge fand er Haufen von Lei- 
chen, Opfer des Hungers. Die 6000 Gefangenen schickte er nach Syrakus, 
wo die Vermögenden sich mit einer Mine Silbers freikaufen konnten, wäh- 
rend die andern in die Sklaverei verkauft wurden ^). Am härtesten verfuhr 
er mit Phyton, den er unter grausamen Martern erst dann hinrichten ließ, 
als selbst seine Soldaten den tapferen, alle Qualen muthig ertragenden 
Mann bemitleideten. 

Um diese Zeit hatte Dionysios seine Ziele in Italien vollständig 
erreicht. Es war die Zeit des antalkidischen .Friedens und der Einnahme 
Roms durch die Gallier, mit denen er, auf der Höhe seiner Macht stehend, 
ein Bündnis geschlossen haben solP). Die Karthager waren erschöpft, 
SiciHen und Italien gehorchten ihm theils unmittelbar, theils waren sie 
aufs innigste mit ihm verbunden. Die folgenden Jahre w^urden von ihm 
zu einer Reihe von kleineren Unternehmungen verwendet. 

10. 

Kroton wurde erobert^), dagegen misslang ein mit großer Macht 
gegen Thurioi unternommener Zug, da seine aus 300 Schiffen bestehende 
Flotte durch einen Sturm vernichtet wurde^). Um sich iSeld zu ver- 
schaffen, segelte er nach Tyrrhenien und überfiel in Pyrgoi den reichen 
Tempel der Leukothea^). 

Um sich zum Herrn des adriatischen Meeres zu machen, legte er 
mehrere Städte an, darunter Adria^), Lissos, vielleicht auch Ankona. 
Damals gründeten die Parier infolge eines Orakels an der dalmatinischen 
Küste die Stadt Phaix)s. Als diese von den seeräuberischen Illyriern hart 
bedrängt ward, scheint sich Dionysios ihrer angenommen zu haben'). 
Überhaupt kam Dionysios durch diese Gründungen in Verbindung mit 
den Illyriern. Es hielt sich nämlich in Syrakus ein molossischer Häupt- 
ling Alketas als Flüchtling auf. Durch dessen Vermittlung schloss er mit 
den Illyriern ein Bündnis, ^ um mit ihrer Hilfe den Tempel von Dodona^) 
plündern zu können. Mit 2000 Kriegern, die er ihnen sandte (außerdem 
auch 500 hellenische Rüstungen) machten sie einen Einfall in Epeiros, 
drangen anfangs glücklich vor und setzten Alketas als Fürsten der 
Molosser ein. In einer Schlacht, welche diese den Verbündeten lieferten, 
wurden sie so entscheidend geschlagen, dass sie sich an die Lakedaimonier 
wenden mussten, welche das weitere Vordringen der Illyrier aufhielten. 
Die Beherrschung des adriatischen Meeres war Dionysios auch deshalb 
wünschenswert, weil er auf die hellenischen Verhältnisse dadurch größeren 
Einfluss zu gewinnen glaubte, wie er denn die Angelegenheiten daselbst, 

^) cf. Just. XX, 1; Polyb. I, 6, Plin. nat. bist. XII, 1, wonach er sich in 
Rhegion einen Palast erbauen, große Gärten anlegen und Platanen anpflanzen ließ. — 
2) Just. XX, 5. — 3) Dion. Hai. «>/. *Po>^. XIX, 5; Liv. XXIV, 3; Just. XX. ö. — 
*) Ael. V. h. XII, 61. — 5) Diod. XV, 14; Polysen. V, 2, 20, Ael. v. h. I, 20, Serv. ad 
Verg. Aen. X, 184; Strabo VI, 226; Müller Etrusk. I, 198 hält die hier gemachte Beute 
für tibertrieben. — 6) Dagegen meint Müller a. a. O. I. 145, dass Adria eine tuskische 
Gründung sei, und es wäre die Angabe der griech. Schriftsteller Etym. M, s. v. ^A&Qiaq, 
Tzetz. zu Lycoph, 630 bloß als neue Besitznahme durch D. zu rerstehen; cf. Strabo V, 241. 
— ■') So fasse ich I)iod. XV. 14 auf, wo Dionysios als Mitgründer genannt wird. — 
s) Diod. XV, 13 sagt fälschlich Delphi, v. Holm a, a. O, 11. 136. 
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wenigstens in der späteren Zeit seiner Regierung^ nie aus den Augen ließ» 
Drei Jahre nach der Einnahme Rhegions scliickte er eine prächtige 
Theorie unter seinem Bruder Thearidas zu den Olympiern. Bei dessen 
Ankunft staunte anfangs alles die herrlichen Viergespanne und Zelte an. 
Die Sänger aber, die Dionysios mitgeschickt hatte, um seine Gedichte 
vorzutragen, konnten durch ihre wohltönenden Stimmen denselben keinen 
inneren Wert verleihen. Sie wurden verlacht und auf eine aufreizende 
Rede des Lysias sogar die Zelte des Tyrannen geplündert*). Auch die 
Rosse hatten keine Erfolge aufzuweisen, und auf dem Rückwege scheiterte 
das Schiff, welches die Festgesandtschaft führte. Spottend schrieben die 
geretteten Schiffer alles Unglück den schlechten Gedichten zu. Dionysios 
war in seiner Dichtereitelkeit furchtbar verletzt; alles glaubte er g^gen 
sich verschworen, nicht nur die Hellenen, auch seine eigene Umgebung. 
Er verfiel in eine Art Raserei und traute niemand, denn er glaubte sich von 
allen verfolgt-). Verwandte und Freunde mussten vor seinem Zol'ne fliehen, 
um nicht unter den nichtigsten Vorwänden ihr Leben zu verlieren, so 
Philistos^), der ihm nicht nur am Beginne seiner Laufbahn, und Leptines, 
der ihm als Admiral so vortreffliche Dienste geleistet. In Thurioi fanden 
beide, in Erinnerung an Leptines' Menschenfreundlichkeit^), ehrenvolle 
Aufnahme, doch söhnten er sich bald wieder mit ihnen aus. Bald nach 387 
kam auch Plato nach Syrakus, und diese Reise des berühmten Philosophen 
zu dem berühmten Tyrannen gab schon im Alterthume Anlass zu vielen 
Erzählungen, die sehr widereprechend lauten. Die glaubwürdigsten lassen 
ihn aus freien Stücken zum Zwecke wissenschaftlicher Untersuchungen 
oder auf die Einladung des Dionysios die Insel besuchen. Alle abeT 
stimmen darin überein, dass seine Aufnahme eine überaus ehrenvolle war. 
Über die Ursache und Art iind Weise der unfreundlichen Trennung lässt 
sich nichts Bestimmtes sagen; denn, dass ihn Dionysios aus Zorn über 
seinen Freimuth habe als Sklaven verkaufen lassen, ist unwahrscheinüch 
und dürfte einem Abenteuer Piatons im korinthischen Kriege seinen Ur- 
sprung verdankend 

Außerdem aber benützte Dionysios diese Friedenszeit zu neuen 
Rüstungen und Befestigungen. Syrakus erhielt eine neue Mauer von solcher 
Ausdehnung, dass es dem Umfange nach die größte hellenische Stadt 
wurde. Viele Verschönerungen und Neubauten sollten die Syrakusaner 
für den Verlust der Freiheit entschädigen. Am Anapos erhoben sich 
große Gymnasien und Dionysios, der Tempelräuber und Gotteslästerei:, 
errichtete neue Heiligthümer. 

Lange Zeit jedoch konnte dieser thatkräftige, unruhige^) Geist in 
einem solchen Zustande des Friedens nach außen nicht leben. Da er 
infolge seines beutereichen Zuges nach Pyrgoi über große Geldsummen 
verfügte, dachte er 384 v. Ch. an einen neuen Ki-ieg gegen Kai'thago. Ein 
Anlass war bald gefunden. Viele demselben unterworfene Städte neigten 
zum Abfalle. Diese Neigung unterstützte der Tyrann, nahm die Abfal- 
lenden auf oder schloss Bündnisse mit ihnen. Da er Vorstellungen der 
Karthager über diesen Friedensbruch kein Gehör gab, entbrannte der 

1) Lys. or. 33. Einl. des Dion. Halle, cf. Diod. XIV, 109. — Nach Grote V, 368 
f. wurde die Rede 384 gehalten; cf. Plut. vitaX orat. ed. Did. II. p. 1019, Cram. 
anecd. Par. 303, — ^) Hieher gehören wohl die meisten Erzählungen von seiner Grausam- 
keit, die mehr als seine historische Wichtigkeit seinen Namen auf die Nachwelt gebracht 
haben. - 3) piut. Dion. 11, Diod. XV, 7. — *) cf. p. 38. — &) Vgl. über diese Frage 
Steinhard, Leben Piatons p. 149 u. 154. — ^) Plut. resp. an seni sit ger. 16; apophth. 
reg. atque imp. Dionys. 9, de tranqu. 12, de stoic, rep. 37; Valer. Max. IV, c. 3, 4; nach 
Plin. nat, bist. III, 10 und Strabo VI, 261 wollte er sogar Italien bei Skylletion 
(j. Squillace) durchstechen lassen. 
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Krieg. Wie immer in einem Kampfe gegen Dionysios machten die Kar- 
thager große Anstrengungen. An die Spitze ihres Heeres setzten sie 
wieder Magon. Dionysios schied seine Macht in zwei Theile, er konnte 
sich auf die Italioten noch nicht ganz verlassen*). Nach einer Reihe 
kleiner, wenig entscheidender Scharmützel kam es bei Kabala zu einer 
gewaltigen Schlacht, in der die Karthager eine große Niederlage erlitten. 
Ihr Verlust betrug 15.000 Mann an Todten und Gefangenen. Magon selbst 
fiel; der Rest wurde von Dionysios auf einem einsamen wasserlosen 
Htigel eingeschlossen. Sie sandten an ihn, um über den Abzug zu unter- 
handeln. Gegen den Rath des Leptines war der Tyrann bereit, ihnen 
denselben zu bewilligen, wenn sie die sicilischen Besitzungen räumten 
und die Kriegskosten zahlten. Scheinbar waren die Besiegten zufrieden, 
gaben aber vor, selbst einen so wichtigen Vertrag nicht schließen zu 
dürfen und verlangten einen mehrtägigen Waffenstillstand, um darüber 
in Karthago anzufragen^). Dionysios hoch erfreut, seinem Lebensziele, der 
gänzlichen Vertreibung der Punier von der Insel, so nahe gekommen zu 
sein, vergaß jede Vorsicht. Die Karthager verließen ihre gefährliche 
Stellung, wählten den Sohn des gefallenen Magon, einen tapferen, tüch- 
tigen Mann zu ihrem Führer, und als dieser seine Soldaten in der Zeit 
des Waffenstillstandes wieder gehörig eingeübt und durch sein Wesen ihr 
Vertrauen gehoben hatte, wollte er von dem Vertrage nichts wissen. So 
kam es zu einer zweiten großen Schlacht bei Kronion, in welcher das 
Kriegsglück dem Tyrannen den Rücken wendete. Auf dem einen Flügel 
befehligte Leptines, auch zu Lande ein tüchtiger Führer. Anfangs im Vor- 
theile fiel er, worauf seine Soldaten geschlagen wurden; auch Dionysios 
hatte an der Spitze einer erlesenen Schar auf seinem Flügel den Feind 
zum Weichen gebracht. Als sich aber die Nachricht vom Falle des 
Leptines verbreitete, und dessen Abtheilung geschlagen war, ergriff auch 
diesen Theil Muthlosigkeit und er wandte sich zur Flucht. Die Niederlage 
war entscheidend, die Verluste sehr groß, da die Karthager alle nieder- 
metzelten, die in ihre Hände fielen. Das Lager allein, das die Geschlagen^en 
aufnahm, verhinderte die gänzliche Vernichtung. Die Karthager musslen 
jedoch gleichfalls stark gelitten haben; denn ohne ihren Sieg weiter zu 
verfolgen, giengen sie nach Panormos zurück und trugen sogar ihrerseits 
den Frieden an 383 v. Chr. Der Besitzstand ward nicht wesentlich geändert. 
Die Karthager erhielten Stadt und Land der Selinuntier und Akragan- 
tiner bis zum Halykos. Dazu musste Dionysios 1000 Talente Kriegs- 
entschädigung zahlen^). 

Wir haben schon früher'*) gesehen, dass die verwandte Politik des 
Tyrannen von Syrakus und Spartas, des großen Tyrannen von Hellas, zu einem 
Bündnisse zwischen beiden geführt hatte, dessen Früchte bis jetzt nur 
Dionysios zugute gekommen waren. Wir wissen, wie Aristos die Syra- 
kusier verrieth, wie dem Dionysios stets Hellas als Werbeplatz durch die 
Spartaner geöffnet war, wie durch Pharakidas allein seine Herrschaft in 
einem sehr kritischen Augenblicke erhalten blieb ; trotz kleinen, vorüber- 
gehenden Missverständnissen^) blieb dieses freundliche Einvernehmen be- 
stehen, und den Bemühungen Athens im korinthischen Kriege gelang es nur 
einmal, einen Hilfszug aus Sicilien aufzuhalten. Die Athener nämlich 
schickten auf den Eath Konons eine Gesandtschaft naöh Syi^akus^), um 
den Tyrannen auf ihre Seite zu bringen ; sie beschenkten ihn und seinen 

1) Diod. XV, 15. — 2) Cf. Polyaen. VI, 16, 1. — 3) Cf. Plat. ep. VII, 333 a. — 
-•) p. 18 ti. 20 — 5) Diod. XIV, 78 und der Krieg des Alketas v. p, 4. — ») Lysiaa 
pro bon. Arist. 20. Vielleicht 392 v. Chr. 
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Nachfolger später sogar mit dem Bürgerreette ^). Wirklich behielt er 
damals seine Hilfstruppen , die er den Lakedaimoniern hatte senden 
wollen, zurück, aber unmittelbar vor dem antalkidischen Frieden finden 
wir wieder ein syrakusisches Geschwader von 20 Trieren an der klein-, 
asiatischen Küste, welches das Übergewicht der Lakedaimonier auch zur 
See entscheiden half. Das Verhältniss bheb fortdauernd ein gutes, und 
häufig wurden Gesandtschaften gewechselt, von denen wir Aristos und 
Lysander'^) kennen. 

Im Jahre 374 v. Chr. war abermals eine solche Gesandtschaft aus 
Sparta gekommen. Es handelte sich um den Besitz von Kerkyra. Die 
Gesandtschaft suchte ihm zu beweisen^), dass es auch für ihn wenig zu- 
träglich sei, wenn eine Seemacht, wie Athep, sich der wichtigen Insel 
bemächtige. Aber die 10 SchiflFe die er den Lakedaimoniern zu Hilfe 
schickte, wurden von Isokrates genommen, die Mannschaft jedoch ent- 
lasseU) nachdem die Kerkyraier sich flir das Lösegeld verbürgt hatten. 
Mit diesen Schüfen fielen auch die Weihgeschenke, welche Dionysios nach 
Delphoi und Olympia schicken wollte, in die Hände der Athener, welche 
sie verkauften, weshalb ihnen der Tyrann einen heftigen Brief schrieb*). 

Zwei Jahre nach der Schlacht bei Leuktra schickte er den bedrängten 
Lakedaimoniern eine erfolgreichere Unterstützung von 20 Trieren mit 2000 
Kelten und Iberern und etwa 50 Reitern ^), welche den Feind durch ihre 
Kampfweise, indem sie als leichte Truppen ihn stets umschwärmten und 
beunruhigten, zum Rückzüge zwangen, aber bald nach Syrakus zurück- 
kehrten. Auch im folgenden Jahre leisteten Truppen des Dionysios 
den Lakedaimoniern die besten Dienste und halfen ihnen den Sieg in der 
„thränenlosen Schlacht" 368 v. Chr. erkämpfen. Diese Zuzüge scheinen aber 
immer nur für kurze Zeit von dem Tyrannen angeworben worden zu sein ^). 

11. 

Bereits hatte Dionysios die 60 überschritten und noch bewahrte er 
ungeschwächt seine Kraft, noch hatte er sein Lebensziel, den Kampf gegen 
Karthago und dessen Verdrängung von Sicilien nicht aufgegeben. Karthago 
war durch Aufstände in Libyen und eine Pest erschöpft; er selbst konnte 
ein Heer von 30.000 Mann zu Fuß, 3000 Reitern mit den entsprechenden Kriegs - 
geräthen aufstellen, dazu verfügte er über 300 Trieren. So fiel er denn 
wieder in das karthagische Gebiet ein und nahm Eryx, nachdem er die 
Ländereien von Selinus und Entella verwüstet hatte. Die Belagerung von 
Lilybaion ') gab er, da er es wohlvertheidi^t fand, auf. Als auch seine 
Flotte im Hafen von Eiyx durch einen Überfall bedeutende Verluste 
erlitten hatte, unterbrach der Winter und ein Waffenstillstand die Feind- 
seligkeiten. Bald darauf starb er 367 v. Chr. infolge einer Krankheit, die er, 
der mäßige Mann ^), sich durch ünmäßigkeit zugezogen hatte. Die Nachricht 
nämlich (der Mann, der sie in Erwartung einer fürstlichen Belohnung in 
größter Eile überbrachte, fand sich nicht getäuscht), dass seine Tragödie 
bei den Lenaien in Athen den Sieg errungen habe, erfüllte einen heiß- 
ersehnten, oft getäuschten Wunsch. Er veranstaltete große Gastereien, bei 

1) Dem. milTtTtov inioT, 161, 10; A. Kirchhoff im Pbilol. XII, 571 ff. Der Vertrag 
fällt in das Todesjahr des Tyrannen. — ^) Plut. apophth. Lac. Lys. 2 inst. Lac. 2 enthält 
die bekannte Geschichte von der schwarzen Suppe; cf. Stobaeus ed. Meinecke II. 21. und 
Cic. tusc. V. 34. — 3) Xenoph. Hell. VI, 2, 4. — 4) Di od. XV, 47 cf. XVI, 57 und 
abweichend davon Xenoph. Hellen. VI, 2, 4 und 2, 33—36.— 5)Diod. XV, 70, Xen. 
Hell'. VII, 120—22. - 6) Xen. Hell. VII, 1, 28 ff.; Plut. Ages; 33. — ') Es war in 
der Nähe von Motye an dessen Stelle erbaut worden. — ^) Dass er mäßig war zeigt, Corn. 
Nep. de reg. 2, Cic. tUBc. V, 20. 
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denen er sich im Trünke übernahm^). So hatte er endlich einmal einen 
Sieg über einen „Besseren" errungen, und das Orakel, dass ein solcher Sieg 
sein Tod sein werde, Recht erhalten. Diesem Orakel soll es zuzuschreiben 
•gewesen sein, wenn er so oft seine Erfolge gegenüber den Karthagern, 
die er für besser, d. h. tapferer hielt, nicht ausnützte. Diese von Diodor 
' überlieferte Anekdote ist bezeichnend für die Art, wie man ihn oft beur- 
th eilte. 

Beigesetzt wurde der todte Regent auf die prachtvollste Weise ^). 

Gegen Ende seines Lebens hatte er die unruhigen Syrakusier 
bereits so sehr an seine auf Einschüchterung der Bürger und ein wohl 
eingerichtetes Söldnerheer gestützte Herrschaft gewöhnt, dass dieselben 
keine Aufstandsversuche mehr machten, dass vielmehr die Tyrannis, wie 
in einer Erbmonarchie ruhig sein gleichnamiger Sohn übernehmen konnte^), 
der sie freilich nicht mit dem Geschicke und der Thatkraft festhielt, wie 
der Vater, welcher zwar gehasst und gefurchtet, aber nicht verachtet war, 
wie Dionysios II. '*). Mit Recht konnte der ältere Dionysios sich rühmen, 
seine Herrschaft mit diamantenen Ketten befestigt zu haben ^), seinem 
Sohne übergab er sie, geschützt durch ein Heer von 100.000 Mann zu 
Fuß, 10.000 Reitern und durch eine Flotte von 400 Kriegsschiffen mit 
einer Hauptstadt, die damals die größte Griechenlands war, mit zwei 
prächtigen Häfen, großen Werften und wohlgefüllten Zeughäusern, einer 
uneinnehmbaren Burg und einer großen Anzahl von Bundesgenossen ^). 

Dionysios hatte im ganzen 7 Kinder von den 2 letzten Frauen '). 
Seine Liebe zu seinen Verwandten scheint nicht sehr groß gewesen zu 
sein. Eine Ausnahme bildet sein Schwager Dion ^). Seine Mutter soll er 
haben vergiften lassen ^) ; Achtung hatte er keine vor ihr^^), und sie scheint 
sie auch nicht verdient zu haben , denn sie hatte in keineswegs jungen 
Jahren mehr noch ein Verhältnis mit Philistos, das dem Sohne nicht 
unbekannt war**). Wenn auch die Nachricht Aelians ^^) , dass er auch. an 
dem Tode seines Bruders Leptines Schuld trage, nicht richtig ist, so sahen 
wir doch, dass er wahrscheinlich aus Misstrauen *^) mit diesem tüchtigen 
Feldherrn und Admiral nicht immer in Frieden und Eintracht lebte. Mit 
seiner Schwester Theste und deren Gemahl Polyxenos vertrug er sich 
gleichfalls nicht, doch scheint hier letzterer die Ursache gewesen zu sein **), 
und dürfen wir der Erzählung Plutarchs Glauben schenken, so vernach- 
lässigte er mit voller Absicht die Erziehung seines ältesten Sohnes und 
Nachfolgers*^). Trotzdem hatte dieser eine große Meinung von ihm *^). 
Bekannt ist ferner, dass sein Argwohn sich selbst auf seine Gemahlinnen 
und Töchter erstreckte^'), und gerade dieses Misstrauen, von dem nie- 
mand verschont blieb, vergiftete sein ganzes Leben und machte ihn zu 
dem Tyrannen, als welcher er der Geschichte überliefert ist. Die meisten 
dieser Geschichten von Gi'ausamkeit und Argwohn und darunter wieder 

*) Diod. XV, 73 f. Dass er aus Freude starb Plin. nat. hist. VII, 53; Nach 
Just. XX. 5 wurde er von den Verwandten ^etödtet, cf. Cor. Nep. Dion. 2. Plut. Dion. 6. 
— 2) Diod. XV, 74. Phil. frgm. 42; Plat. Pelop. 34; Athen V, 206.Plut. de sera num. 
vind- 16 und Dion. 58 wurde nachmals sein Leichnam geschändet; — Cic, de nat. deor. 
III. 35. — 3^ Cic. de nat. deor. III. XXXV, 84 eamque potestatem .... quasi iustara ac 
legitimam hereditadis loco filio tradidit. — *) Just. XXI, 2. — 5) Diod. XVI. 5; Plut. 
Dion 7, 10, de garrul. 13. — ß) Diod. XVI, 9, cf. Diod. II. 5; Isokr. V, 26, III, 6, 
VI, 17; Polyb. XV, 35; Plut. Dion. 50 Tim. 13, Cic. de rep. III. 31. — 7) cf. p..24 
n. 2. — '^)Corn. Nep. Dion. Plut. Dion. 4. — ») Ael. v. h. XIII, 45; Plut. de Alex, 
fort. II. 5.— 10) Plut. Solon 20, apopht. p. 208 f. (ed. Didot. tom. I.) — ") Plut. Dion. 
11. — 12) V. h. XIII, 45; Plut. de Alex. fort. II. 6. — «) Plut. Dion. 9. — ") Plut. 
Dion. 21; cf, Polyaen. V, 2, 4. — is) Dion. cf. Plat. ep» VII, 332, d; vgl. dagegen 
apopht. reg. et imp. Didot I, 111, 208 f. 3, 4. — i6) Plut. Tim. 16. — i?) Cic. tusc. V, 
20, Val. Max. IX, 13. 



— 45 — 

von Milde und Großmuth*) sind bekannt Und doch schien er von 
Natur anders angelegt zu sein. Das zeigt seine Liebe fUr die Dicht- 
kunst^), der er nie untreu wurde, und die er trotz seiner vielseitigen 
Thätigkeit nie ausseracht ließ, sowie dass er nicht unnöthig grausam 
war (Plut. apophth. ed. Did. T. III. p. 208). Über seine Poesien mag man 
denken, wie man will; bedeutend waren sie nicht, wenn er auch mit 
seiner- letzten Tragödie "'ExTopo(; Xoxpa ^) einen Sieg in Athen errang, 
allein auch schwerlich so schlecht, als etwa Athenaios oder der Spötter 
Lukian ^) uns glauben machen wollen. Eine solche Blöße konnten sich 
Athener nicht geben, wenn es ihnen auch hundertmal um die Gunst des 
Tyrannen zu thun war. Dieser Liebe zur Poesie, Kunst und Wissen- 
schaft ^) gab er auch dadurch Ausdinick , dass er zaUreiche Dichter, 
Künstler und Gelehrte an seinen Hof berief. Mussten auch manche der- 
selben eine Behandlung erfahren, wie Piaton oder Polyxenos oder gar 
Antiphon^), der wegen einer taktlosen Erwiderung getödtet wurde, so 
war doch im ganzen der Verkehr mit ihm ein angenehmer ; denn er liebte die 
Geselligkeit'), war ein Freund des Ballspieles und eines guten Scherzes, 
wie er denn selbst bisweilen Wortspiele machte und gelegentlich auch 
ein freies Wort vertrugt). Ein Beispiel seines Humors, der recht bitter sein 
konnte, gibt uns die vielerzählte Geschichte des Damokles^). In Kleidung 
und Lebensweise war er einfach, befand sich aber doch durch die ewigen 
Kriege in steter Geldverlegenheit und suchte derselben durch allerlei, 
nicht immer lautere Mittel abzuhelfen. Die Geschichte der beiden Pytha- 
goraier^^), die Schiller den StoflF zur „Bürgschaft" lieferte und ihrerseits 
jetzt so sehr uiiser Urtheil über den Tyrannen beeinflusst, zeigt, dass er 
für einfache Größe empfänglich war. Nicht genug hervorgehoben werden 
kann seine rastlose Thätigkeit, und nur durch diese erhielt er sich in der 
Herrschaft über eine unruhige, wankelmüthige, immer zum Aufstande 
bereite Stadt, wie Syrakus es wai\ Wir dürfen und können zwar nicht 
übersehen, dass er neben seinen bedeutenden Vorzügen nicht minder 
bedeutende Fehler besaß, allein ich glaube gezeigt zu haben, dass die- 
selben eben nur infolge seiner bloß auf Gewalt beruhenden Herrschaft 
in solchem Maße hervortraten. Jedesfalls bleibt er eine der hervor- 
ragendsten Erscheinungen in der sicilischen Geschichte und verdient eine 
gerechtere, oder sagen wir, unbefangenere Würdigung, als sie ihm größten- 
theils bisher zutheil ward. 

Wien, den 21. Juni 1881. 



Josef Bass. 



1) vgl. Ael. XIII, 34. 2) Plut. Tim. 15, Cic. tusc. V, 22, — 3) Tzetz. chil. v. 188 
ff. ed. Kiessling. Lpz. 1826. — *) Luc. adv. indoct. 15 Athen III, 98. — 5) Nach Ael. 
V. h. XI, 11. beschäftigte er sich auch mit der Heilkunst. — 6) Philostr. vit. Apoll. I, 
15, 3 f; Arist. rhet. II, 6. - 7) Ael. v. h. II. 41; Athen. VI, 260 c, 261 a, I, 7, X. 437. 
— 8) Val. Max. VI, 2. — Plut. Dion 21; I s o k r. V, 34. — 9) Cic. tusc. V. 21, Hör. 
ed. III. 1, 17 ff. Polygen. V, 46, Athen. VI, 250, a, Anm. Marc. XXIX, 2, Macr. somn. 
Scip. II, 10. Pers. sat. III. 40; Boeth. de cons. phil. V, 49. — lO) Diod. X, 4; Hygin. 
257, Cic. tusc. V, 22, de off. HI, 10, Polygen. V, 2, 22; Jambl. de Pyth. vita c. 31, 
189 ff; Cic. de fin. II, 24; Porphyr, vita Pyth. 59. 
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